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Der Gouverneur. 


Auf einer Forſcherfahrt im Ozean 

Fand ich ein Inſelchen, ſo leer und öde, 

Als hätte jüngft das Schwert des Tamerlan 

Den letzten Keim zerſtoͤrt, als haͤtte ſchnoͤde 

Die Peſt gezogen ihre Beulenbahn, 

Daß wenig Menſchen blieben, blaſſe, bloͤde. 
Doch funkelten auch hier die ſtolzen Sterne, 
Und Well und Wolke ſpielten in die Ferne. 


Kein Pflug, kein Spaten riß die Ackerkrume, 
Kein Jaͤger ſang, am Hut die Feder keck. 
Spaͤrlich wuchs Gras und Moos und Hundeblume, 
Zwergobſt verkroch ins Blatt fi, grün vor Schreck. 
Ein Staͤdtchen lag, verlaſſen im Wehtume, 
Am ganz verſchlammten Hafen tief im Dreck. 
Doch leuchteten auch hier die ſtolzen Sterne: 
Beamte gab es, hoch und Subalterne. 


Voran geht immer der Herr Buͤrgermeiſter; 
Er litt am Stein, war graͤmlich, matt und mager. 
Es folgt der Richter, ein weit hergereiſter 
Und ſehr gerechter Mann, auch etwas hager. 
Der Arzt, des wackern Todes Hilfeleiſter, 
War lange ſchon des Apothekers Schwager. 
Der Herr Empfaͤnger fuͤr direkte Steuern 
Fuhr vierteljaͤhrlich ein in weite Scheuern. 


Der Zoͤllner ſpielte taͤglich ſeinen Skat 

Acht Stunden mit den beiden Herrn Paſtoren. 

ie Dornröschen ſchlief feſt der Advokat, 

Kein Kundenprinz hat je ſich hinverloren. 

Im Sitzungsſaale gähnt der hohe Rat, 

Die Boten ſchnarchen auf den Korridoren. 
Der Gouverneur druͤckt gleich der Leuenkatze 
Auf all die Maͤuschen ſeine ſchwere Tatze. 


Doch nein, das tat er nicht. Im Gegenteil, 

Er war ein milder und humaner Herr. 

Ihm folgten Männer ohne Schwert und Beil, 

Umdraͤngten ihn mit Hin- und Hergezerr. 

Die guten Leute riefen alle: Heil! 

Heil! auch die Kinder mit im Schulgeplaͤrr. 
Von Mvetot der König, Bumm und Tuſch! 
Parademarſch, es nickt der Federbuſch. 


Auch hatte dieſes Staͤdtchen Garniſon, 
An jedem Mittwoch war Parolausgabe. 
Dann zog die Wache auf vom Bataillon: 
Tſching Tſchingdada, Dienſtmaͤdchen, Schuſterknabe. 
„Die Herrn Offiziere!“ rief mit Donnerton 
Der Gouverneur, umringt von ſeinem Stabe. 
Ihm waren kommandiert zwei Adjutanten, 
Die beid auf ihre Stiefel viel verwandten. 


Warum er hier, das konnte keiner ſagen. 

Er lebte nun ſeit vierzig Jahren ſchon, 

Im Sommer heiß, im Winter hoch den Kragen, 

Auf dieſem allerliebſten kleinen Thron. 

Die einen ſprachen, daß in fruͤhern Tagen 

Ihn ſehr gekannt Herr Levy Nathanſohn. 
Die andern meinten, daß vielleicht Madame . 
Wie heißt das alte Wort? Cherchez la femme! 


In einer Fruͤhlingsnacht im alten Garten 

Des Koͤnigs ſtand ein junger Offizier. 

Es ſchlug die Nachtigall, die Froͤſche quarrten, 

Der Mond beſchien am Schloß den Grenadier. 

Auf Muſchelwegen, harten, leiſe knarrten 

Zwei Stiefelchen .. Pſt .. Liebſter .. biſt du hier? 
Der Offizier zog ſelig in den Arm 
Des Königs Toͤchterlein ... daß Gott erbarm! 
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Denn graͤßlich, graͤßlich endet der Roman: 

Es ſchlich, huhu, im Garten ein Lakai. 

Der Schlingel hatte, bei Sankt Kilian, 

Entlaſſen eben ſelbſt erſt ſeine Fei. 

Der ſah das Paar. Anzeige. Wutorkan. 

Und ach, wie ſchnell verſchwand des Lebens Mai. 
Der Koͤnig ſchrie: „Weg in mein fernſtes Land, 
Vom Hofe biſt auf ewig du verbannt!“ 


Als ihn nun fror im kalten Achtungsſchatten, 
Packt ihn zuerſt ein wuͤtend Heimatweh. 
Es kam der Fluchtverſuch ihm ſchlecht zuſtatten, 
Als er dem Eiland ſagen wollt Ade. 
Seit jener Zeit durchkreuzten zwei Fregatten 
Vor ſeinem Felſenſchloſſe ſtets die See. 
Bis ihn begnadet ſpaͤt ein Koͤnigswort, 
Dann wollt er nicht mehr von der Inſel fort. 


So traf ich ihn. Sein Bart war lang und weiß, 
Sein Wuchs der eines wuchtigen Athleten. 
Fuͤr Alles intereſſierte ſich der Greis, 
Beſonders auch fuͤr unſere Poeten. 
Ich ſah ihn manch modernes Dichterreis, 
Manch vielgeleſnes, arg zuſammentreten. 
Sehr artig ſprach er von Eliſe Polko, 
Es reimt darauf der Rittername Bolko. 


Sein Haus fuͤhrt eine Witwe, jung und ſchlank, 
Mit einem Stumpfnaͤschen wie ein Kirgiſe; 
Die braunen Augen ſchmachteten wie krank 
Nach Liebesluſt auf ſtiller Waldeswieſe. 
Hier, leider, gab es keine, und ſo ſank 
Im Zimmer ich zu Fuͤßen ſeiner Liſe, 
Das Gaſtrecht ſchlecht vergeltend; doch „was kann 
Fuͤr die Gefuͤhle“ wohl der Biedermann. 


Des Alten Leben ging wie nach der Schnur. 

Am Poſttag unterſchrieb er Amtsberichte, 

Schlag elf Uhr kam der Adjutant du jour, 

Punkt ſieben aß er drei bis vier Gerichte, 

Durchflog Alltags die neuſte Literatur, 

Und ſchrieb Sonntags von Neun bis Zehn Gedichte. 
Im Waſchtiſch fand ich ſie, zerſtreute Zettel, 
Und las beim Grogk (ich trink ihn gern) den Bettel, 

wie folgt: 


Kleine Ballade. 


Hoch weht mein Buſch, hell klirrt mein Schild 
Im Wolkenbruch der Feindesklingen. 

Die malen kein Madonnenbild 

Und toͤnen nicht wie Harfenſingen. 


Und in den Staub der letzte Schelm, 
Der mich vom Sattel wollte ſtechen! 

Ich ſchlug ihm Feuer aus dem Helm 

Und ſah ihn tot zuſammenbrechen. 


Ihr wolltet ſtoͤren meinen Herd? 

Ich zeigte euch die Mannesſehne. 

Und lachend trockne ich mein Schwert 
An meines Hengſtes ſchwarzer Maͤhne. 


Tod in Ahren. 


Im Weizenfeld, in Korn und Mohn, 
Liegt ein Soldat, unaufgefunden, 

Zwei Tage ſchon, zwei Naͤchte ſchon, 
Mit ſchweren Wunden, unverbunden. 


Durſtuͤberquaͤlt und fieberwild, 

Im Todeskampf den Kopf erhoben. 
Ein letzter Traum, ein letztes Bild; 
Sein brechend Auge ſchlaͤgt nach oben. 


Die Senſe ſirrt im Ahrenfeld, 

Er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden, 
Ade, Ade, du Heimatwelt — 

Und beugt das Haupt, und iſt verſchieden. 


In Erinnerung. 


Wilde Roſen uͤberſchlugen 
Tiefer Wunden rotes Blut. 
Windverwehte Klaͤnge trugen 
Siegesmarſch und Siegesflut. 


Nacht. Entſetzen uͤberſpuͤlte 

Dorf und Dach in Laͤrm und Glut. 
„Waſſer!“ Und die Hand zerwuͤhlte 
Gras und Staub in Durſteswut. 


Morgen. Graͤbergraber. Gruͤfte. 
Manch ein letzter Atemzug. 

Weither, witternd, durch die Luͤfte 
Brauſt und grauſt ein Geierflug. 


Koͤnig Ragnar Lodbrok. 
(d. h. mit den gepichten Hoſen.) 


Das war der Koͤnig Ragnar, 
Der lebte fromm und frei. 

Er trug gepichte Hoſen 

Wie ſeine Leichtmatroſen, 

Die rochen nicht wie Roſen, 
Das war ihm einerlei. 
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Er liebte ſchneidig Schön Thora, 
Die wohnte fern im Turm. 
Auf ſeinen Staatsgallionen 
Mit ſeinen Reichsbaronen 
Fuhr er hinaus nach Schonen, 
Da lag um den Turm ein Wurm. 


Der ſah den Koͤnig nahen 

Durch Flut und Schaumgefurch. 
Die Hoſe, die gepichte, 
Die machte ſein Gift zu nichte. 
Der Wurm ſprach: Ich verzichte. 

Es ſtarb vor Schreck der Lurch. 


Der fuͤrſtliche Freier befreite 

Schoͤn Thora von Angſt und Weh. 
Dann zog er nach Konſtantinopel, 
Von da nach Philippopel, 
Ja ſelbſt bis Sewastopel, 

Und gar bis Ninive. 


Ragnar, der edle Raͤuber, 
Er raubte, was ſich fand. 

Es qualmten alle Staͤdte, 

Wo nur ſein Wimpel wehte; 

Kein Hahn noch Huhn mehr kraͤhte, 
Trat wo ſein Fuß ans Land. 


Bald ſpielten um ihn drei Soͤhne, 
Genannt Ebb, Übbe, Obb. 

Die liebt er mit der Seelen 

Als ſeine Kronjuwelen; 

Doch wollten ſie krakeelen, 
Ward er ſackſiedegrob. 


Einſt ſegelt er nach England, 
Die Soͤhne blieben zuruͤck. 


Sein Schiff: Die dicke Schlange, 

Die machte nimmer bange 

Den Koͤnig Fortignange. 
Ragnar, wo blieb dein Gluͤck? 


O Koͤnig Ragnar, Vieledler, 

Es ging dir diesmal ſchief. 
Du wurdeſt bald gefangen 
Und, eh ſie dich aufgehangen, 
Gezwickt mit gluͤhenden Zangen, 

Die packten ſpitz und tief. 


Der Koͤnig am Marterpfahle 
Schrie laut in Schmerz und Haß: 
Der Keiler in der Falle! 
Wuͤßtens die Ferkel alle, 
Sie braͤchen aus dem Stalle! 
Herr Fortignang ward blaß. 


Die Ferkel kamen geſchwommen, 

Sie hoͤrten des Keilers Geſchrei. 
Sie kamen mit Windeseile 
Und ſchlugen mit Axt und Beile 
In tauſend kleine Teile 

Herrn Fortignang entzwei. 


Die Kapelle zum finſtern Stern. 
Miſſunde bei Schleswig, 7. Auguſt 1250. 


„König Erich, die Fauſt auf den Widerriſt! 
Laß tanzen den Hengſt im Graſe. 

Vergiß den alten Bruderzwiſt, 
Wir trinken aus einem Glaſe.“ 
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Herzog Abel ſchrieb das. Koͤnig Erich ritt ein 
Und lag im Bruderarme. 

Viel Jauchzen der Ritter im Abendſchein; 
Lauge Gudmundſon ſchwieg im Schwarme. 


Am Morgen fruͤh weckt Hornſtoß und Tuſch, 
Zu hetzen Wolf und Elche. 

Die Bruͤder zuſammen im Haidebuſch, 
Sie trinken aus einem Kelche. 


Der Herzog allein. Zur Seite nur 
Ritter Lauge mit Speer und Pfeilen. 
„Sprich, Lauge, wo blieb Wieb Stures Spur, 
Wem hilft ſie die Freuden teilen?“ 


Der Koͤnig allein. Zur Seite nur 
Ritter Lauge mit Speer und Pfeilen. 
„Koͤnig Erich, wo blieb Wieb Stures Spur, 
Wem hilft ſie das Leben teilen?“ 


Erich Plogpenning ziſcht. Den Stachel ſticht 
Er dem Rothengſt in die Weichen, 

„Bei Sankt Juͤrgen, ich weiß es nicht,“ 
Und ſucht die Jagd zu erreichen. 


Am Abend Humpen⸗aus, Zinken und Tanz, 
Beim Brettſpiel Koͤnig und Knappen. 
Der Mond flicht draußen den alten Kranz 

Um Lauben und ſteinerne Wappen. 


Der Herzog allein. Zur Seite nur 
Ritter Lauge im Wams von Seiden. 
„Sprich, Lauge, wo blieb Wieb Stures Spur, 
Wen kuͤßt ſie von euch beiden?“ 


„Vom Trinken iſt dir die Stirne heiß, 
Koͤnig Erich, die Luft iſt trocken. 


Mein Segel wiegt unten, ſcharlach und weiß; 
Steig ein, und kuͤhle die Locken.“ 


Schloßknechte ſpannen den Baldachin. 
Vom Soͤller winkt der Bruder. 

Der Koͤnig ſchlaͤft auf dem Hermelin, 
Und leiſe tauchen die Ruder. 


Verworren Getön vom Pruukgelag, 
Der Wachen und Stundenrufer. 
Da ſchießt mit gleichem Einfallſchlag 

Ein zweites Boot vom Ufer. 


„Halt, halt, König Erich!“ ... Fackeln im Wind 
Flackern um ſchwarze Figuren. 

„Wo blieb Wieb Sture, gib Antwort, geſchwind, 
Gib Antwort, wo blieb Wieb Sturen?“ 


„Bei Sankt Juͤrgen, ich riß ſie dir Hund vom Leib,“ 
Schreit der Koͤnig, die Lippen beben. 

„Bei Sankt Juͤrgen, ſie war mir Zeitvertreib 
Zwei Wochen von meinem Leben.“ 


Der Ritter ringt ihm den Dolch vom Gehenk 
Und treibt ihn dem Koͤnig ins Herze. 

Das rote Blut tropft ins wuͤſte Gemeng. 
Stumm leuchtet oben die Kerze. 


Wo Lauge durchſtach den erlauchten Herrn, 
Am Ufer ſteht die Kapelle, 

Da ſteht die Kapelle zum finſtern Stern, 
Unheimlich klatſcht dort die Welle. 


Herzog Abel ſchwor beim Himmel weit 
Und der reinen Magd im Dome, 

Und ließ dem Moͤrder wenig Zeit; 
Den zupft der Fiſch im Strome. 
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Herzog Abel ſchob nichts auf die lange Bank, 
In Roeskilde ließ er ſich kroͤnen. 

In die Koͤnigsburg ritt er frech und frank, 
Drommeten und Trummen droͤhnen. 


Koͤnig Abels Tod. 


In den Marſchen am 29. Juni 1252. 


Koͤnig Abel ſchlaͤft im purpurnen Zelt, 
Der Poſten klirrt auf und nieder. 
Blauampellicht gefangen haͤlt 
Des Koͤnigs ſchwere Lider. 


Vor den Deichen ebben die Waſſer dumpf, 
Die Wachtfeuer qualmen und kniſtern, 

Durch die Nacht wiehert ein Pferd. Die Froͤſch im Sumpf 
Quaken in tauſend Regiſtern. 


Auf heimlichen Wegen, mit Axt und Beil, 
Mit Keulen und Morgenſternen, 
Kommen die freien Frieſen in Eil, 
Sie kommen aus Naͤh und Fernen. 


Das Bild des heiligen Chriſtian 
Rumpelt voran auf dem Wagen. 
Bitt für uns, betet der Kapellan, 
Wir wollen mit Gold dich beſchlagen. 


Mit Gold ſchon beſchlaͤgt ihn der gelbe Mond 
Und leuchtet auf Freund und Feinde. 

Wenn morgen er wieder am Himmel thront, 
Er ſieht eine ſtille Gemeinde. 


Der Koͤnig traͤumt im Purpurzelt, 
Der Poſten klirrt auf und nieder. 
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Der blauen Ampel Daͤmmer fällt 
Auf des Koͤnigs zuckende Lider. 


Koͤnig Erich ſteht vor ihm, naß aus der Flut, 
Und ſtreckt den Arm nach oben. 

„Hinweg, hinweg, bei Chriſti Blut, 
Zehn Kloͤſter will ich geloben.“ 


Steilauf der Koͤnig: „Gratias. 

Wulff Bokwoldt! Helm und Schienen, 
Mein Schuppenhemd, und rufe raſch 

Uk Rugmoor und Caj Thienen.“ 


Wulff Bokwoldt, der Page, wie ein Hund 
Schlief treu zu des Koͤnigs Fuͤßen. 

Im Traume laͤchelt ſein junger Mund, 
Schoͤn Heilwig ſieht er gruͤßen. 


Im Walde, voll des ſuͤßen Schalls, 
Er und Schoͤn Heilwig gingen. 
Sie knotet luſtig um ſeinen Hals 


Ihr Langhaar in Maſchen und Schlingen. 


Zwei Ritter, mit ſchwarzem Panzer bewehrt, 
Stehn vor des Koͤnigs Bette. 

Der Page guͤrtet dem Koͤnig das Schwert 
Und reicht ihm Schild und Kette. 


Im Lager laͤrmt es. Des Himmels Zier 
Sind gierige Geierfluͤge. 

„Die Hengſte vor! Der Frieſenſtier 
Muß heut noch in die Pfluͤge.“ 


Der Koͤnig ruft es, die Sonne glitzt, 
Gekrach und Lanzenſplitter. 

Des Koͤnigs goldne Ruͤſtung blitzt, 
Mit ihm jagen die ſchwarzen Ritter. 
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Dicht drängt Wulff Bokwoldt den Schecken heran, 
Wild flattern Schweif und Maͤhnen. 

Heut wird er ein Ritter, heut wird er ein Mann, 
Er beißt mit Eiſenzaͤhnen. 


Die Frieſen kaͤmpfen fuͤr Herd und Weib, 
Koͤnig Abel iſt verloren. 

Die ſchwarzen Ritter ſtrecken den Leib, 
Caj Thienen und Uk Rugmooren. 


Der Koͤnig allein, er irrt auf dem Deich, 
Hoch ſpritzt die Flut an den Waͤllen. 

Ringsum der Feind. Keinen Suͤnder bleich, 
Einen Koͤnig ſollen ſie faͤllen. 


In die Frieſen trug er ſein Schwert Hilfnot, 
Das hat ihn heute betrogen. 

Weſſel Hummer aus Pellworm ſchlug ihn tot 
Und ſchleudert ihn in die Wogen. 


Der Page, wo blieb der Page klein? 
Sie warfen ihn nackt in den Graben. 
Um ſeine weißen Glieder fein 
Zanken und raufen die Raben. 


Wer weiß wo. 
Schlacht bei Kolin, 18. Juni 1757. 


Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm, 
Auf roßzerſtampften Sommerhalm 

Die Sonne ſchien. 

Es ſank die Nacht. Die Schlacht iſt aus, 
Und mancher kehrte nicht nach Haus 

Einſt von Kolin. 
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Ein Junker auch, ein Knabe noch, 
Der heut das erſte Pulver roch, 

Er mußte dahin. 

Wie hoch er auch die Fahne ſchwang, 
Der Tod in ſeinen Arm ihn zwang, 
Er mußte dahin. 


Ihm nahe lag ein frommes Buch, 
Das ſtets der Junker bei ſich trug, 
Am Degenknauf. 

Ein Grenadier von Bevern fand 
Den kleinen erdbeſchmutzten Band 
Und hob ihn auf. 


Und brachte heim mit ſchnellem Fuß 

Dem Vater dieſen letzten Gruß, 

Der klang nicht froh. 

Dann ſchrieb hinein die Zitterhand: 
„Kolin. Mein Sohn verſcharrt im Sand. 
Wer weiß wo.“ 


Und der geſungen dieſes Lied, 

Und der es lieſt, im Leben zieht 
Noch friſch und froh. 

Doch einſt bin ich, und biſt auch du, 
Verſcharrt im Sand, zur ewigen Ruh, 
Wer weiß wo. 


Inſchrift. 


Nach raſchem Ritt im Regen waren wir 
Auf einem Gottesacker angekommen 
Und abgeſeſſen. Ungeſehen, konnten 
Nach allen Seiten frei wir uns bewegen, 
Um vorpreſchend die Feldwachen zu troͤſten. 
19 


Rur wenig Kreuze. Raſch band das Piquet 

Die Halfter an die winzigen Todeszeichen. 

Ich ſelber lehnte bald den muͤden Kopf 

Auf eines Grabes Hügel und ſchlief ein.. 
Hell wieherte durch Nebeldunſt mein Wallach 
Und ſprengte jaͤh die weichen Sklavenketten, 

In denen tief und traumlos ich geruht. 

Noch ſchlafend lagen um mich die Dragoner, 
Bedeckt mit Reif die Maͤntel und die Baͤrte; 

Die Pferde ſtanden mit geſenkten Maͤhnen. 

Nur ab und zu ein Schnaufen und ein Scharren, 
Ein Kniſtern an den Saͤtteln, und ein Klirren 
Der Kettchen, wenn ſie aneinander klangen. 
Den Karabiner in den Faͤuſten haltend, 

Schritt ſchweren Tritts der Poſten auf und nieder. 
Tief eine Stille war es; leiſes Kniſtern 

Zog morgenſchauernd durch die Trauerkraͤnze. 
Ich hob den Kopf und drehte mich, um Namen 
Und Inſchrift an dem kleinen Kreuz zu leſen, 
Das mir zu Haͤupten ſtand, und las im Zwielicht, 
Das Auge hart an die vergoldeten, 

Vom Wetter ſchwarzgefaͤrbten Lettern draͤngend: 
„Geſtritten viel — gelitten mehr — geſtorben.“ 
Fruͤhrote Lichter ſchwammen um die Worte, 

Die ſich bleiſchwer in meine Seele ſenkten. 

Zum Denken doch ward mir nicht Zeit gelaſſen. 
Denn: „An die Pferde“ hieß es: „Auf —geſeſſen!“ 
Wir trabten, ſonnbegruͤßt, ins Tal hinunter, 

Um, Freund und Feind, aus dunkelroten Roſen 
Auf gruͤnem Raſen einen Strauß zu flechten. 


Erinnerung. 


Die großen Feuer warfen ihren Schein 
Helllodernd in ein luſtig Biwaktreiben: 


Wir Offiziere ſaßen um den Holzſtoß 
Und tranken Gluͤhwein, ſternenuͤberſcheitelt. 
So manches Wort, das in der Sommernacht 
Im Fluͤſtern oder laut geſprochen wird, 
Verweht der Wind, begraͤbt das ſtille Feld. 
Die Musketiere fangen: „Stra —a—ßburg, 
O Stra —a—ßburg“ .. . Da fühlt ich eine Hand, 
Die leiſe ſich auf meine Schulter legte. 
Ich wandte raſch den Kopf, und ſah den Lehrer, 
Bei dem ich, freundlich aufgenommen, geſtern 
Quartier gehabt; der nun, verabredet, 
Mit ſeinem Toͤchterchen gekommen war. 
Ein Mädel, jung gleich einer Apfelblüte, 
Die niemals noch der Morgenwind geſchaukelt. 
Der Alte mußte neben uns ſich ſetzen, 
Und waͤhrend ihm das Glas die Freunde fuͤllten, 
Fuͤhrt ich, von allem ihr Erklaͤrung gebend, 
Das Maͤdchen langſam durch die Lagerreihen. 
Sie ſprach kein Wort, doch lautlos ſprach ihr Mund, 
Ihr Laͤcheln und ihr ſtaunend großes Auge. 
Wie ſchoͤn ſie war, wenn ſie beim Feuer ſtand 
Und rote Funken kniſternd uns umtanzten. 
Es hob ſich die Geſtalt vom dunklen Himmel, 
Scharf ausgeſchnitten aus dem ſchwarzen Rahmen. 
Und einmal, als Soldaten, ausſtaffiert 
Als Storch und Baͤr, uns ihre Kuͤnſte zeigten, 
Da lehnte fluͤchtig ſie, beinah erſchrocken, 
An meine Bruſt ihr frommes Kinderantlitz. 
Wir traten zoͤgernd dann den Ruͤckweg an. 
Es ſtahl der Mond ſich eben um die Baͤume, 
Und in der Ferne, bei den Doppelpoſten, 
Fiel, dumpf verhallend durch den Wald, ein Schuß. 
Wir gingen Hand in Hand, 
Und ſo, halb ſtehend, halb im Weitergehn, 
Bog ich mein Haupt hinunter zu dem ihren. 
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Ich fühlte, wie die jungen Lippen mir 
Entgegenkamen, und ich ſeh noch heut 

Ihr dunkles Auge in die Sterne leuchten.. 
Als laͤngſt der Alte mit ihr weggegangen, 
Saß ich im Kreiſe meiner Kameraden 

Und dachte voller Sehnſucht an das Maͤdchen, 
Bis mir zuletzt die ſchweren Lider ſanken. 
Mein treuer Burſche trug mich in mein Zelt 
Und deckte ſorgſam mir den Mantel uͤber. 
Seitdem bin ich durch manches Land gezogen, 
Doch unvergeſſen bleibt mir jene Nacht. 


Herzog Knut der Erlauchte. 


Ermordet 1181. 


Koͤnig Niels, der Alte, weißbaͤrtig und kahl, 
Hat die Brauen zuſammengezogen. 

Aus ſchwarzem Himmel ſchießen fahl 
Blitzlichter um Saͤulen und Bogen. 


Nielſens Sohn, Koͤnig Magnus von Weſtgothland, 
Gruͤbelt neben ihm in der Halle. 

Der Löwe Sturm kam hergerannt 
Und bruͤllt vor Turm und Walle. 


Ein Bluͤmchen faͤllt aus dem Blitzeſtrauß 
In den Kronaſt der alten Eſche; 

Der Regen gießt in Tonnen aus 
Und haͤlt gewaltige Waͤſche. 


Koͤnig Niels ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
Im Marmor blieb die Spur: 

„Wann endlich zappelt Knut, der Fiſch, 
An deiner Angelfchnur? 


König Magnus, ich ſehe Walhall geſchmuͤckt, 
Es flattern die Nabenfluͤgel. 

Bin ich geſtorben, dann ſtehſt du gebuͤckt 
An Knuts, deines Lehnsherrn, Bügel. 


Nicht länger haͤltſt du fein Recht in Bann, 
Er iſt dann Koͤnig der Daͤnen 

Und ſchaut dich kaum vom Sattel an, 
Du kaͤmmſt ſeines Hengſtes Maͤhnen.“ 


Koͤnig Magnus ſchoß einen Blick ſo wild, 
Einen Blick voll Haß und Tuͤcke. 

Von den Waͤnden ſtuͤrzen Helm und Schild 
Und ſtuͤrzen in tauſend Stuͤcke. 


In Schleswig haͤlt Hof und Haus Herzog Knut, 


Ein Schrecken der Heiden und Slaven. 
Sein Gelbhaar quillt aus dem Eiſenhut, 
Sich ſelbſt befreiende Sklaven. 


Den Frieden gab er, daß jeder ſchlief 
Den Engeln gleich uͤber den Wolken. 
Der Armſte ſelbſt hatte Siegel und Brief 

Und hat ſeine Kuh gemolken. 


Zart lag in ſeinem Arm ſtahlhart 
Sein treues Weib Judithe; 

Und jubelnd patſcht nach dem langen Bart 
Sein Toͤchterchen Syrithe. 


Im Winter elfhundertdreißig und ein, 
Am Tage von Sankt Brigitten, 

Ein Ritter ſprengt ins Tor herein, 
Den Herzog nach Roeskild zu bitten. 


König Magnus ſchrieb: Es treibt mich fort, 
Zu beten am heiligen Grabe. 


Herzog Knut, gib mir dein Fuͤrſtenwort, 
Zu ſchuͤtzen mein Gut und Habe. 


Der Herzog nahm Abſchied. Sein Auge blau 
Sah traͤumend in die Weite. 

Jens Wohnsfleth und Iven Reventlow 
Gaben ihm das Geleite. 


Und als er kam in Roeskilde Ort, 
Viel kuͤſſen war es und herzen. 

Die Baͤume raunen von Frevel und Mord 
Und flüftern von großen Schmerzen. 


Acht Tage war Jagd und Trinken und Tanz, 
Turnier und Lanzenſtechen. 

Und als genug der Firlefanz, 
Wuͤnſcht Magnus den Herzog zu ſprechen: 


„Die Weiber horchen an Vorhang und Spalt, 
Und laͤſtig iſt hier die Helle. 

Komm, laß uns gehn in den dunkeln Wald, 
Ein Bote fuͤhrt dich zur Stelle.“ 


Wie war der Wald fo weiß und ftill, 

Der Schnee lag ſtumm auf den Zweigen. 
Fern von der Welteſche Yggdraſil 

Zog her ein traurig Schweigen. 


Tuk Ebbſon, der Bote, ſang vor ſich hin, 
Als in den Wald ſie traten. 

Leiſe ſang er vor ſich hin, 
Wie Kriemhild die Bruͤder verraten. 


Der Herzog hoͤrt nicht; mit froͤhlichem Sinn 
Verfolgt er den Flug einer Meiſe. 

Tuk Ebbſon, der Bote, ſingt vor ſich hin, 
Von Guͤnthers Heunenreiſe. 
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König Magnus ſitzt auf dem Eichenſtumpf, 
Allein, ohne Paladine. 

Unterm Baͤrenpelz und Wolffellitrumpf 
Klirrt heimlich Panzer und Schiene. 


Auf ſpringt er, als er den Herzog ſchaut, 
Und eilt ihm freudig entgegen. 

Er kuͤßt ihn auf die Lippen traut, 
Und gruͤßt den treuen Degen. 


Dann tritt er zuruͤck und klatſcht in die Hand, 
Die Moͤrder ſind gerufen. 

Und an der Waldbloͤße lichten Rand 
Traben ploͤtzlich zweihundert Hufen. 


„Nun ſoll es ſich zeigen, beim heiligen Chriſt, 
Wer Koͤnig wird von uns beiden.“ 

Dem Herzog ließ er keine Friſt, 
Dem blieb das Schwert in der Scheiden. 


Und ſchlug ihn tot. Der Herzog fiel 
Und konnte ſich nimmer beſinnen. 

Der König trocknet Art und Stil 
Und reitet pfeifend von hinnen. 


Wie war der Wald ſo weiß und ſtill, 
Der Schnee lag ſtumm auf den Zweigen. 
Fern von der Welteſche Yggdraſil 
Zog her ein traurig Schweigen. 


Knuts Bruͤder ließen die Hunde los 
Und griffen nach Speer und Köcher. 
Der Bürgerkrieg fiel uͤbergroß 
Auf Schloß und armſelige Loͤcher. 


Bei Fodwig traf Koͤnig Magnus der Pfeil 
Und blieb zitternd im Halſe ſtecken. 
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König Niels hieb ſich Bahn mit Schwert und Beil 
Und floh uͤber weite Strecken. a 


Und als in Schleswig am End ſeine Fahrt, 
Im Sumpf lagen Kron und Kleinode. 
Sie ſpieen ihm auf den weißen Bart 
Und ſtampften ihn zu Tode. 


Die Schlacht bei Bornhoͤved. 


Am Marien⸗Magdalenen⸗Tage 1227. 


Der Koͤnig, der in Banden war 
Des Grafen von Schwerin, 
Das war der Koͤnig Waldemar, 
Verſtaͤubt ſein Hermelin. 
Er ſah vom Gitterfenſter aus 
Nur Schwalbenflug und Fledermaus, 
Und ſah die Wolken ziehn. 


Bis er verſprach, das ganze Land, 
Wo deutſcher Stamm und Kern, 
Zuruͤckzugeben in die Hand 
Der anerkannten Herrn. 
Doch als er los in Lenz und Flur, 
Vergißt er bald den Friedenſchwur, 
Und glaubt an ſeinen Stern. 


Auf Maͤrſchen lang und Maͤrſchen heiß 
Des Koͤnigs Helmbuſch vorn, 
Der nickt und winkt knallrot und weiß 
Und gruͤßt den Guͤldenſporn. 
Bis mitten er in Holſtein haͤlt, 
Den Pflock einſchlaͤgt fir Zaum und Zelt 
Im ſichelreifen Korn. 


Gegenüber ſchnitzt ſein Widerpart 
Den Pfeil ſich und den Bolz: 
Von Bremen Biſchof Gerihardt, 
Graf Adolf, Holſtenſtolz. 
Und Luͤbecks Buͤrgermeiſter fuhr 
Dem Daͤnen an die Gurgelſchnur, 
Daß dem die Seele ſchmolz. 


Marien⸗Magdalenen⸗Tag, 
Mittſommerſonnenſchein. 
Gelaͤrm auf Schild und Eiſendach, 
Die Lanzen raſſeln drein. 
Doch allzuſcharf die Sonne ſticht 
Dem Holſtenvolk ins Treugeſicht, 
Die Reihen werden klein. 


Wie Blatt und Zweig im Bachgeſpuͤl, 

So treibt manch Blondgeſell. 

Graf Adolf nur im Kampfgewuͤhl, 

Er treibt nicht von der Stell. 
Und bald aus Bach wird Strom und Schaum, 
Nimmt Blumen mit und Aſt und Baum; 
Wie treibt die Woge ſchnell! 


„Maria Magdalena, hilf, 
Daͤmm ab die Daͤnenflut! 
Du hebſt zerknicktes Rohr und Schilf, 
Gib uns den alten Mut! 
Am Himmel zeig dein Siegpanier; 
Auf immer will ich dienen dir 
In Hulden treu und gut.“ 


Der Graf packt feſt in Zeug und Riem, 
Sieg oder Untergehn. 

Da ſieh: am Himmel zeigt ſich ihm 
Maria Magdalen, 
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Und breitet ihren Mantel aus, 
Die Sonne zieht ins Wolkenhaus, 
Und kuͤhle Winde wehn. 


Wie flog der Graf ins Schlachtgedraͤng, 

Die Axt durchbricht den Wald; 

Um ſeinen Harniſch im Gemeng 

Die Holſtentatze krallt. 
Und kratzt dem Daͤnen Bart und Bein, 
Und hackt ſich ihm ins Fleiſch hinein, 
Bis blaß er wird und kalt. 


Herr Waldemar, der Daͤnen Schild, 
Wie heißes Eiſen gluͤht. 
In ſeinen Augen wuͤſt und wild 
Die Zornesblume bluͤht. 
„Du Hundegraf, du Hurenſohn, 
Ich maͤhe dich wie Wieſenmohn,“ 
Des Koͤnigs Lippe ſpruͤht. 


Hin, hin auf weißem Frieſenhengſt, 
Schwert klirrt und Panzerkleid. 
„Du Froſch, daß in den Schlamm du ſaͤnkſt,“ 
Der Koͤnig ſchreit es weit. 
Der Graf ſich wie der Loͤwe hebt, 
Sein Helmbuſch wie die Möwe ſchwebt 
Auf Waſſern, ſtoßbereit. 


Ein Panthertier vom Pfeil geritzt, 

Der Koͤnig wuͤtend ſchlaͤgt. 

Herr Adolf ihm im Nacken ſitzt, 

Den Widerſchlag verlegt, 
Und ſtoͤßt den Koͤnig auf die Knie, 
Der betet: „Jeſus und Marie!“ 
Der Graf hoͤrts herzbewegt. 
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Und hebt ihn auf den Sattel ſacht, 
Gewonnen iſt das Spiel, 
Und traͤgt ihn durch die Sternennacht 
Bis auf ſein Schloß in Kiel. 
Er loͤſt ihm Kettenhemd und Schien 
Und ſtellt ihm Roſen und Jasmin 
Um ſeine Wunden viel. 


Dann denkt er an Maria rein 

Und an ſein heißes Flehn. 

Er miniſtriert am Altarſchrein, 

Und barfuß muß er gehn. 
Als Bettelmoͤnch mit Spottgewinn, 
So dankt er ſeiner Helferin 
Marien Magdalen. 


Die Nixe. 


Der Tag iſt aus, und letzt Gelaͤut 
Verkuͤndet uns: Genug fuͤr heut. 

Weg legt der Schuſter ſeinen Pfriemen, 
Und der den Hobel, der den Riemen. 

Der Bauer trennt ſich von der Senſe, 

Der Knecht haͤngt an den Pflock die Trenſe. 
Der Schreiber ſelbſt, der arme Mann, 
Sieht ſich die Welt von draußen an. 


Bekanntlich iſt bei uns der Mai 

Von Eis und Schnee nie gaͤnzlich frei; 
Doch iſt es heut ein Sommerabend, 
Der alte Reim darauf iſt labend. 
Viel Liebespaͤrchen ſind bereit, 

Um, kommt die liebe Dunkelhelt, 

Zu ſcherzen viel und viel zu fluͤſtern, 
Natuͤrlich unter duͤſtern Ruͤſtern. 


* 
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Ein Jeder ſucht von Diſſonanzen, 

Die ſelbſt den hellſten Tag verſchnein, 
Bei Tagesſchluß ſich zu befrein; 

In Spanien durch Fandangotanzen, 
Wir ſitzen hinter Flaſchenſchanzen. 
Auch iſts behaglich, wenn Lakain 
Recht warme Schuͤſſeln vor uns ſetzen 
Und wir den Braten dann zerfetzen; 
In Honolulu mit den Naͤgeln, 

Wir nach bekannten Anſtandsregeln. 
Ich lobe mir die Tafelfreuden, 

Wenn nicht zuviel wir dran vergeuden, 
Als angenehmſte Zeit am Tage, 
Vergeſſen Schema F und Plage. 


Doch mehr Genuͤſſe gibt es noch 
Nach Lebenslaſt und Tagesjoch. 

Zum Beiſpiel der Natur ſich freuen 
Und ſich im Wanderſchritt zerſtreuen. 
So fand ich heut, ich weiß nicht wie, 
Vielleicht auf meiner Baronie, 

Auf einer Wieſe weit und breit 

Die ſtille Blume Einſamkeit. 

Zwei braune Kuͤhe rupften dort, 

Ein Fluͤßchen ſchwatzte fort und fort, 
Und aus den Buchen an der Haide, 
Zwar Walter von der Vogelweide 
Sagt Linden, ſang die Nachtigall 
Tandaradei! 

Und ſtiller ward es rings umher. 
Ich ſtreckte mich ins junge Gras, 
Und dachte dieſes, dachte das. 

Die Kuͤhe lagen, wiederkaͤuend, 

Sich ſchon auf neue Kraͤuter freuend. 
Wie kam ich ploͤtzlich auf Homer? 


Es fiel mir aus der Ilias 
Achilleus ein. Ich mag ihn nicht 
Und leiſte gern auf ihn Verzicht. 
Sprach jemals einer ſolche Worte 
Zu ſeinem Feinde, wenn die Pforte 
Des Todes ſich ihm oͤffnen will? 
Es hoͤhnt der Fleiſcherknecht Achill, 
Als Hektor ſterbend vor ihm lag: 
„Nun haſt du deinen letzten Tag. 
Die Hunde ſollen dich zerbeißen, 
Die wilden Geier dich zerreißen.“ 
Und keine Kunſt! Pallas Athene 
Stand bei ihm in der Schlachtenſzene 
Und gab, verhuͤllt, ihm wieder her 
Das ſchon verſchleuderte Gewehr; 
Und Hektor ſtarb. 

Beim Himmel weit! 
Bin ich von dieſer Welt geſchieden? 
Dort auf dem Fluſſe den Peliden 
Seh, drohend mir, zur Schlacht bereit, 
Ich ſtehn in hoher Herrlichkeit. 
Bin ich denn bei den Spiritiſten, 
Die uͤberall ſich einzuniſten 
Geſonnen ſind? Ich denke: nein. 
Ein neues Bild: Held Don Quijote. 
Hadrianus, Moltke, Nero, Heine, 
Bald wechſeln Lebende, bald Tote, 
Bald große Maͤnner, bald auch kleine. 
Lord Byron kam und ſchwand alsdann 
(Ich liebe feinen „Don Juan“). 
Und weiter zogen Helden, Dichter, 
Geſetzgeber und große Richter. 
Bis endlich noch Fritz Kaͤpernick 
Und Caͤſar „mit dem Greifenblick“. 
Dann zum Beſchluß der große Dante, 
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Der leider noch ſehr unbekannte. 

(Soll ich mich ganz dem Dichter geben, 
Will ich kein Kommentar daneben.) 

Es fuͤhrten ihn in ihrer Mitt 

Herr Meierleben und Herr Schmitt. 
Und eine Leere trat nun ein, 

Vom Fluſſe ſchwand der Phosphorſchein. 
Es gluckſte Welle ſanft auf Welle 
Gemuͤtlich durch die Mondeshelle. 

Da ſieh! beim heiligen Kruzifixe! 

Es taucht hervor die Waſſernixe. 


War das ein wundervolles Weib, 

War das ein wundervoller Leib. 

Als ſie dem Schilf entſtieg und Rohr, 
Da brach erſchreckt ein Kranich vor, 
Und ſpannte ſchwer die breiten Fluͤgel, 
Und hob ſich uͤber Holz und Huͤgel. 
Doch als ich naͤher ging und ſah, 

Und endlich ganz der Nixe nah, 

Wen mußt ich ſehen! Gott der Gnade! 
Wen fand ich hier am Schilfgeſtade: 
Die einſt ich liebte warm und wahr. 
Doch damals hing das blonde Haar 
So lang noch nicht, wie nun es war. 
Es fließt ihr uͤber Hals und Nacken, 
Bis leicht es loſe Wellen packen. 

Die Kleidung ſchloß ſich mehr dezent 
Als hier im feuchten Element, 

Wenn ihre Arme auch und Haͤnde 
Sich kreuzen vor der Bruſt als Waͤnde. 
„O ſage nur ein kurzes Wort, 

Wie kamſt du her an dieſen Ort?“ 
Doch blieb ſie ſtumm und ſah mich an, 
Daß mir die Traͤne niederrann. 


Und wurde blaſſer, immer blaſſer, 
Und ſank allmaͤhlich in die Waſſer. 
Ich wandte mich und ging feldein; 
Doch eh ich hundert Schritte kaum 
Gegangen war in ſchwerem Traum, 
Kehrt ich mich um im Mondenſchein, 
Da ſtand ſie wieder, doch bewegt, 

In ihren Mienen aufgeregt. 

Ein Schrei drang gellend her von ihr, 
Wie Ruf und Schrei von einem Tier. 
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In Böhmen einft, in Junitagen, 
In heißer Schlacht, in heißer Schlacht, 
Hoͤrt ich ein Pferd im Tode klagen, 
Das klang durch all die heiße Schlacht. 
Wir kaͤmpften um ein Dorf mit Wut 
In dickem Staub und Sonnenglut, 
Mann gegen Mann in Haus und Garten, 
Um Knick und Mauer, Dach und Scharten. 
Da, mitten drin im Pulverdampf, 
Kommandoruf und Roßgeſtampf, 
Durch Trommelwirbel, Hoͤrnerſchall, 
Durch Mordgeheul und Donnerknall, 
Hoͤrt ich aus einem Stall, der brannte, 
Ein Schreien, das mich uͤbermannte. 
„Hierher“, rief ich mit heiſerer Stimme, 
„Hierher zu mir im letzten Lauf, 
Hierher! und ſchlagt die Türen auf!“ 
Sie kamen ſchnell in Sturm und Grimme, 
Und als wir in die Scheune drangen, 
Sah ich an einer Kette hangen 
Ein halbverkohltes Pferd, das ſchrie, 
Ich vergeſſ es im Leben nie. 
Habt einen Menſchen ihr gehoͤrt, 
Hat euer Blut ſich nicht empoͤrt, 

L. 11,8 
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Wenn ihm, vor allzu großem Schmerz, 
Nicht brechen Auge kann und Herz? 
In Frankreich war es. Blutbeſpritzt, 
Schweißuͤbergoſſen, uͤberhitzt, 

Juſt um des Schlachtentages Mitte. 
Von meinen Pferden ſchon das dritte, 
Das ich beſtiegen im Gefechte. 

Den hungrigen Degen hielt die Rechte; 
Und meine herrliche Kompagnie, 

Zu ſattem Siege fuͤhr ich ſie. 

Da, als wir uͤber Leichen ſtolpern, 
Durch Stein und Buſchwerk weiter holpern 
Und nur die freie Bahn erſehnen, 
Den Feind zu packen mit den Zaͤhnen, 
Erſchrak ein Schrei mich in der Naͤhe, 
Der klang ſo graͤßlich, klang ſo jaͤhe, 
Daß ich entſetzt vom Pferde ſprang, 
Und keuchend an die Stelle drang, 
Woher er kam. 


Du großer Gott! 
Da lag mein Freund, zerriſſen, bloß, 
Im Sonnenfeuer, das ihn ſott, 
Noch mit Beſinnung, rettungslos. 
Das Eingeweide hing heraus, 
Er ſtarrt mich an im Sterbegraus, 
Und ich verſtand den ſtummen Blick: 
„Tu deine letzte Freundespflicht.“ 
Und lange war mein Zoͤgern nicht, 
Schon ſpannt ich den Revolverhahn, 
Da lehnt er ſich im letzten Wahn 
An meine Bruſt. Und, Gott ſei Dank: 
Von ſeinem Schiff ins Todesmeer 
Von ſelbſt des Maſtes Wimpel ſank. 
Noch ſtammelt er: „Siegt unſer Heer? — 
Schnellfeuer — Dort — der Koͤnig — Sein 


Im Tod —“ — und ruhig ſchlief er ein. 

Ich kuͤßte ſeinen bleichen Mund, 

Und ſtuͤrzte wieder in die Schlacht, 

In den quirlenden, qualmenden Hoͤllenſchlund, 
Bis uns der Tag den Sieg gebracht. 


Doch grauenvoller war der Schrei, 
Den eben ſchrie die Waſſerfei: 
„O wehe, weh, die Stund iſt da.“ 
Und gleich nachdem der Ruf geſchah, 
Hoͤrt ich es hinterm Huͤgel nah, 
Und trab, trab kommt es naͤher ſchon, 
Und naͤher, naͤher ſchwillt der Ton: 
Da, auf des Huͤgels breiter Kuppe, 
Links blieb die kleine Tannengruppe, 
Ein Menſch am Himmel ausgeſchnitten, 
Ein Pulsſchlag war es, dann herab, 
So laͤuft er auf ſein naſſes Grab. 
Halt! Halt! und bald ſteh ich inmitten 
Von Waſſerweib und Menſchenkind, 
Und fing den Stuͤrmer auf geſchwind. 
Der wehrte ſich und wollte fort, 
Er muͤſſe zu der Nixe dort. 
Ich hielt ihn wie mit Eiſenklammern, 
Es half ihm Klagen nicht und Jammern. 
Da: graͤßlich ſchreit es noch einmal, 
Im Echo ruft das ganze Tal, 
Und wunderbar, wie vordem ſchon, 
Toͤnt trab, trab, trab der alte Ton, 
Erſt hinterm Huͤgel, dann hoch oben: 
Die Augen ſtier, die Hand erhoben, 
So ſtuͤrzt der Läufer niederwaͤrts, 
Dem ſchoͤnen Nixenweib ans Herz. 
Ich ſah, eh ich den Sinn verlor, 
Die Nixe drang ans Ufer vor 
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Und ſpannte weit den weißen Arm — 
Da ſchoß auf mich ein Sternenſchwarm. 


Am andern Tag in fruͤher Stunde 
Erwacht ich auf dem Wieſengrunde. 

Die beiden Kuͤhe rupften wieder, 

Doch dort, ſie ſuchten was im Fluß 

Und tauchen ihre Stangen nieder; 

War das des Traumes herber Schluß? 
Und ſieh! Wen tragen dort die Haͤnde? 
Sie trugen einen, der verſank 

Und dieſe Nacht im Fluß ertrank. 

Das war des ſchweren Traumes Ende. 


Zerbrochner Keilerkopf. 


(Von Qualen heute noch und nimmermehr.) 


Im Rabenhorſt, im Dunkelforſt, 
Wo juͤngſt der Blitz die Eiche borſt, 
Kein Lamm wird dort geſchoren: 
Der Koͤnig griff den Keiler an, 
Der Keiler nahm den Koͤnig an, 
Der Koͤnig ſcheint verloren. 


Da ſtuͤrzt hervor, ein Jaguar, 

Mit Funkelblick und Stachelhaar, 
Jung Henning durch die Blaͤtter: 
Ein Diener aus des Fuͤrſten Troß, 
Sein Schwertgeſell und Jagdgenoß, 
Nun des Gebieters Retter. 


Des Koͤnigs Dank iſt Turm und Land, 
Er zaͤumt mit rot und goldnem Band 


Ihm feinen beſten Rappen. 
Es ſchaut der Ritter durchs Viſter; 
Ein Keiler droht, des Helmes Zier, 
Ein Keilerkopf im Wappen. 


Jahrhundert auf Jahrhundert rann, 

Ein Augenblick. Die Parze ſpann 
Gleichmaͤßig ihren Faden. 

Die Sippe floß, zuerſt ein Quell, 

Dann Fluß und Strom, bald ſtill und hell, 
Bald ſchaͤnmend wie Kaskaden. 


Verſandet. Noch ein letzter Blink: 
Es rinnt im Sonnenſcheidewink 
Der Murmelbach von hinnen: 

Die kleine feine Eminenz 

Im Garten dort in Laub und Lenz, 
Was ſteht ſie tief in Sinnen? 


Der Lanzenreiter, Tod genannt, 
Fuͤhrt ſicher ſeine Knochenhand, 

Er hat den Greis erſtochen. 
Zerpfluͤckt, verwelkt das Kranzgeflecht; 
Erloſchen iſt ein alt Geſchlecht, 

Das Wappenſchild zerbrochen. 


Nachklaͤnge. 
T. 


Bisweilen iſt es mir, als ob ich höre 
Krieg, Trommelwirbel und den Ruf der Hoͤrner; 
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Und ſiegestrunken bricht aus tauſend Kehlen, 
Es klingt zu mir aus ungemeſſenen Fernen, 
Ein brauſend Hurra jauchzend zu den Sternen. 


IE 


Was blüht ihr wieder, heitere Syringen, 

Wollt ihr den Gruß mir eines Toten bringen? 
Er war mein Freund, er wars in Luſt und Leiden, 
Um deſſen Stirn die Fruͤhlingslocken hingen. 

Uns ſchwanden manche Stunden, jugendtolle: 
Das Morgenrot noch gruͤßte Becherklingen. 
Das nahm ein Ende, als die Schlachtenadler 
Die Fluͤgel breiteten auf Sturmesſchwingen 
Und der Granaten unheilvolle Wolken 

In Luͤften ſpielten gleich den Schmetterlingen, 
Als unſre Fahnen, rot in Abendgluten, 
Siegkuͤndend flatterten nach heißem Ringen. 

Auf allen Hoͤhen, in den Talen ſchliefen, 

Die gar zu bruͤderlich den Tod umfingen; 

Und unter ihnen fand in einem Garten, 

Von fern heruͤber toͤnte Siegesſingen, 

Den Freund ich, abendkuͤhl, wie ſchlafbezwungen, 
Beſchattet ſtill von bluͤhenden Syringen. 


Siegesfeſt. 


Flatternde Fahnen 
Und frohes Gedraͤnge. 
Fliegende Kraͤnze 

Und Siegesgeſaͤnge. 
Schweigende Graͤber, 
Veroͤdung und Grauen. 


Welkende Kraͤnze, 
Verlaſſene Frauen. 


Heißes Umarmen 

Nach ſchmerzlichem Sehnen. 
Brechende Herzen, 
Erſtorbene Traͤnen. 


Erwartung. 


Auf Turm und Tor und Mauernkranz, 
Auf raunende dunkle Tannen 

Faͤllt Flammenſchein und Lichtertanz 
Von Fackeln und aus Pfannen. 


Ein Weib ſteht an des Soͤllers Rand, 
Es nimmt der Wind ihre Rede: 

Mein Trauter zog ins Niederland, 

Er zog in die blutige Fehde. 


Und hoͤrt ſie nicht Zinken und Siegesgeſchrei, 
Sieht ſeinen Helm ſie nicht blinken? 

Im Walde nur ſingt auf der Wieſe die Fei, 
Ein Stern taͤt niederſinken. 


Der Morgen graut, die Welt iſt ſo leer, 
Die Welt iſt voll Herzeleide. 

Wen tragen auf langen Spießen ſie her? 
Sie fanden ihn tot in der Haide. 


Die Attacke. 


Platz da, und Ziethen aus dem Buſch! 
Mit Hurra drauf in Fluſch und Huſch, 
Und vorgebeugten Leibes raſen, 
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In einem Strich die Pferdenaſen, 

Wir zwei weit voran den Huſaren, 

So ſind wir in den Feind gefahren. 
Die roten Jungen hinterher 

In todesbringender Carriere, 

Daß wild die Spitzen der Schabracken 
Den Grashalm fegen wie der Wind. 
Und huſſa, hep, die bunten Jacken, 
Sind wir am Waldesrand geſchwind. 
Geknatter, dann ein tolles Laufen, 

Wir konnten kaum mit ihnen raufen, 
So riſſen die Gascogner aus 

Vor unſerm Saͤbelſchnittgeſaus. 

Doch hinter einer ſchmalen Erle 
Stand einer dieſer kleinen Kerle 

Und macht auf mich recht ſchlechte Witze: 
Er ſchoß mir ab die Helmturmſpitze. 

Ei, du verfluchter gelber Lümmel, 

Ich treffe gleich dich im Getuͤmmel. 
Und „Hieb zur Erde tief“, ſaß ihm 

Im Schaͤdel eine forſche Prim. 
Kolonnen ruͤckten nun heran, 

Der Auftrag war erfuͤllt, getan. 

Der Leutnant ſammelte den Zug, 

Und als er durch die Saͤbel fragte, 

Ob Keiner wegblieb, Keiner fehle, 

Da ſchnuͤrt es ihm die junge Kehle. 
Denn der Trompeterſchimmel baͤumte, 
Den Sattel frei, und ſchnob und fchäumte. 
Wir fanden ſeinen Reiter bald 

An Brombeerſtraͤuchen, tot, im Wald. 
Ein blaurot Fleckchen zeigte nur 

Den Schuß ins Herz, der Kugel Spur. 
Bei meinem Freund zum erftenmal 
Sah ich das Einglas niederſchnippen, 


Und Tränen fielen ohne Zahl 
Dem Toten auf die bleichen Lippen. 


O ſchaͤm dich nicht, wenn dies du lieſt, 
Daß dir ſo leicht die Traͤne fließt. 

Im Sterben traͤgſt du noch die Scherbe; 
Ich ſei, ſtirbſt fruͤher du, der Erbe. 
Dann denk ich an den treuſten Freund, 
Den je die Sonne hat gebraͤunt. 


Der rote Mantel. 


Nis Hinrichſen von Heiſtrupgaard, 
Der Hardesvogt von Buͤlderupgaard, 
War klug und wahr im Rate. 

Sein Hengſt ſprang zwanzig Ellen weit, 
Geſpickt mit Pfeilen war ſein Kleid, 
Am Sonntag Jubilate. 


Der alte Koͤnig Gorm iſt tot, 

Da war im Reiche große Not, 

Wer ſoll nun Koͤnig werden. 

Den juͤngſten, Gilm, liebt Volk und Land; 
Der andre, Skjalm, iſt unbekannt, 

Der ſchweift umher auf Erden. 


Doch als er hoͤrt des Vaters End, 
Flugs hat auch er die Stirn gewendt, 
Und iſt zu Haus ſchon heute. 

Der juͤngſte aber ſchreit ihn an: 

Was willſt du hier, du fremder Mann, 
Dich kennen nicht die Leute. 


Was! rief der aͤlteſte mit Grimm: 
Du Kobold du, und das waͤr ſchlimm, 


Doch höre, was ich ſage. 

Nis Hinrichſen, wie dir bekannt, 
Iſt Vizekoͤnig hier im Land, 
Der ſchlichte unſre Klage. 


Nis zog die Hakennaſe kraus, 

Auf ſeiner Leber kroch die Laus, 

Vor Arger ward er gelbe. 

Denn mach ich Skjalm die Sache recht, 
So mach ich Gilm die Sache ſchlecht, 
Und umgekehrt dasſelbe. 


Der Teufel hol den Kronenzwiſt, 
Ich bitt mir aus ein Halbjahr Friſt, 
Es wird vielleicht gelingen. 

Stark fuͤttern ließ er ſeinen Rock, 
Und übte über Stein und Stock 
Sein milchweiß Pferd im Springen. 


In Urnehöved war die Wahl; 

Es warten dort in Helm und Stahl 
Skjalm, Gilm, und ihre Ritter. 

Nis kam und ſchrie von weitem ſchon: 
Gilm blieb im Land, dafuͤr den Thron. 
Kehrt, weg wie Ungewitter. 


Heraus die Plempen, ſchlagt ihn tot, 
Bruͤllt heiſer Skjalm, Schockſchwerenot, 
Und laßt die Pfeile ſchwirren! 

Es brauſt die Jagd wie Wettergraus, 
Doch Nis iſt immer weit voraus 

Und laͤßt ſich nicht beirren. 


Heiſſa, in raſendem Galopp, 
Ein Wagen wegaquer, drüber, hopp, 


Es zaudern ſchon die letzten. 
Sein dicker roter Mantel blaͤht, 
Von tauſend Pfeilen uͤberſaͤt; 
Die Hunde weit, die hetzten. 


Den roten Mantel hing er auf 
An einer Marmorſaͤule Knauf 
In hohen Tempelhallen. 

Mein Urgroßvater fand ihn noch; 
Ich ſah von ihm kein Oſenloch, 
Er iſt in Staub zerfallen. 


Mit Trommeln und Pfeifen. 


Mit Trommeln und Pfeifen bin ich oft marſchiert, 
Reben Trommeln und Pfeifen hab ich oft praͤſentiert, 
Vor Trommeln und Pfeifen bin ich oft avanciert 

In den Feind, hurrah! 


Die Trommeln und Pfeifen wohl hoͤr ich nicht mehr; 
Und Trommeln und Pfeifen, ruͤckten ſie her, 
Hinter Trommeln und Pfeifen ſtelzte zu ſchwer 

Mein Holzbein, o weh. 


Wenn Trommeln und Pfeifen mir kaͤmen in Sicht, 
Gegen Trommeln und Pfeifen mein Ohr hielt ich dicht, 
Die Trommeln und Pfeifen ertruͤg ich nicht, 

Mir braͤche das Herz. 


Und Trommeln und Pfeifen, das war mein Klang; 
Und Trommeln und Pfeifen, Soldatengeſang, 
Ihr Trommeln und Pfeifen, mein Leben lang 

Hoch Kaiſer und Heer! 
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Ruͤckblick. 


Eh mir aus der Scheide ſchoß 
Blitz und blank der Degen, 

Ließ noch einmal Mann und Roß 
Kurzer Raſt ich pflegen. 


Und die Hand als Augenſchild, 
Meine Lider ſanken; 

Raſch vorbei, ein wechſelnd Bild, 
Flogen die Gedanken. 


Kinderland, du Zauberland, 
Haus und Hof und Hecken. 
Hinter blauer Waͤlderwand 
Spielt die Welt Verſtecken. 


Weiter nun in bunten Reihn 
Zog mein wuͤſtes Leben. 
Wenig Taten, vieler Schein, 
Windige Spinneweben. 


Würfel, Weiber, Wein, Geſang, 
Jugendraſche Quelle, 

Und im wilden Wogendrang 
Schwamm ich mit der Welle. 


Doch Dragoner glaͤnzen hell 
Dort an jenem Huͤgel. 

An die Pferde! Fertig! Schnell 
Klebt der Sporn am Buͤgel. 


Zuͤgel feſt, Fanfarenruf, 
Donnernd ſchwappt der Raſen; 
Bald ſind wir mit fluͤchtigem Huf 
An den Feind geblaſen. 


Anprall, Fluch und Stoß und Hieb, 
Kann den Arm nicht ſparen. 

Wo mir Helm und Handſchuh blieb, 
Hab ich nicht erfahren. 


Sattelleere, Sturz und Staub, 
Klingenkreuz und Scharten. 

Trunken ſchwenkt die Fauſt den Raub 
Flatternder Standarten. 


Taͤuſchend gleicht des Feindes Flucht 
Tollgehetzten Hammeln. 

Freudig ruft in Wald und Schlucht 
Mein Signal zum Sammeln. 


Schweiß und Blut an Stirn und Schwert, 
Laß es tropfen, tropfen. 

Dankbar muß ich meinem Pferd 

Hals und Maͤhne klopfen. 


Naͤchtens dann beim Feuerſchein, 
Nach des Kampfes Muͤhe, 
Fielen mir Gedanken ein 

Aus des Tages Fruͤhe. 


Schwamm ich viele Jahre lang 
Steuerlos im Leben, 

Hat mir heut der ſcharfe Gang 
Wink und Ziel gegeben. 


Der Zapfenftreich. 


Heraus der letzte Zeltepflock, 
In Reih und Glied der Waffenrock, 


Geſattelt laͤngſt die Pferde. 

Es uͤberfließt die Eiſenflut, 

Wie Maͤrzenſchnee in Sonnenglut, 
Und uͤberdampft die Erde. 


Wie Blumen auf der Sommerau, 
Wie Blumen rot und Blumen blau, 
Des Feindes bunte Jacken. 

Bald ſchallt des Todes Luſtgekreiſch, 
Granaten reißen Fleiſch aus Fleiſch, 
Wie Galgenraben hacken. 


Der Oberſt vorne, goldbelitzt, 
Beſchmutzt der Kragen, blutbeſpritzt, 
Er will den Sieg erklettern. 

Schon hat die Kugel ihn geritzt, 
Der Degen blinkt, der Degen blitzt, 
Der Huf graͤbt Schaͤdellettern. 


Da kam der Pfeil, fuͤr ihn geſchnitzt, 
Der Pfeil war fein und ſcharf geſpitzt, 
Er ſtuͤrzt im Vorwaͤrtsfeſte. 

Und uͤber ihm, wie Garn zerfitzt, 
Tuͤrmt Rad und Roß ſich, glutdurchhitzt, 
Ein Schlangenknaͤul im Neſte. 


Zehn Jahre, die verfloſſen ſind; 

Durch viele Blaͤtter lief der Wind, 

Die Sarg und Brautkranz ſchmuͤcken. 
Der Oberſt welkt im Gaͤrtchen ſtill. 

Wo blieb der glaͤnzende Achill? 

Statt Schwert und Schild nun Kruͤcken. 


Die Nacht iſt ſchwuͤl, er ſitzt allein, 
Er ſitzt im weißen Vollmondſchein, 
Sein Haupt haͤngt truͤb und traͤge. 


Da, ploͤtzlich, horch, ein ſchwacher Ton, 
Noch einer dann und naͤher ſchon, 
Klingling und Paukenſchlaͤge. 


Und naͤher ruͤckt Muſik heran, 

Die durch die Luft heruͤberſpann, 

Und naͤher, immer naͤher. 

Dem Alten wird die Seele weit, 
Takttrommelſchlag und Schlachtgeleit, 
Es wird ihm weh und weher. 


Im Staͤdtchen will das Bataillon, 
Das lange dort in Garniſon, 

Den grauen Degen grüßen; 

Und bringt ihm einen Zapfenſtreich, 
Der dringt heran dem Sturme gleich, 
Und haͤlt vor ſeinen Fuͤßen. 


Doch, was zur Freude ihm erdacht, 

Es hat ihm Schmerzen nur gebracht, 
Erinnerungen druͤcken: 

In Kraft und Saͤften ſteil zu Roß, 

Ein Herzog treu vor Trupp und Troß, 
Ihm laͤufts durch Mark und Ruͤcken. 


Zuruͤck Muſik und Fackelſchein, 
Das Staͤdtchen ſog den Trubel ein, 
Der Alte traͤumt im Garten. 
Walkuͤren ritten uͤber Nacht 

Und hoben ihn vom Seſſel ſacht: 
Freiweg und Feldſtandarten! 


„Unter den Linden“. 


Heute ſpaziert ich unter den Linden, 
Um Menſchen zu ſehn, Bekannte zu finden, 
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Und treffe auch die ganze Welt, 

Als hätte fie ſich hierher beſtellt. 

Aſien ſelbſt mit den gelben Soͤhnen 

Wandelt vergnuͤgt zwiſchen maͤrkiſchen Schoͤnen; 
Welch ein Gemiſch, beſcheiden und ſtolz. 


Wo kommt der Rauch her, wie brennendes Holz? 
Im Voruͤber entdeck ich in einem Tor: 

Iſt die Leitung geplatzt, ein Waſſerrohr? 
Glutbecken, Hammer und Blei verrieten, 

Daß ſie den kleinen Schaden vernieten. 

Als den Rauch ich roch im Straßenlaͤrm, 
Verſank ich plotzlich in buntes Geſchwaͤrm: 


Von trocknem Tann iſt ein Feuer entfacht 

Auf der Feldwache in truͤber Winternacht. 

Ich ſtarr in die Flammen und waͤrme die Haͤnde 
Und freu mich der wachſenden Tageswende. 
Die Abloͤſung kommt, ihr Führer voran, 

Den ſchon vor Jahren zum Freund ich gewann. 
Ernſte Gedanken und froͤhliche Stunden 
Haben im Leben uns eng verbunden. 


Wir beide, daß ich ihn unterweiſe 

Über den Feind im umgebenden Kreiſe, 
Laſſen die Poſten im Nebelgrauen 

Und gehen weit vor, um beſſer zu ſchauen. 
Unendliche Stille, unendlich leer, 

Das Schneetuch ein Laken ringsumher. 
Rur eine Mühle vor uns im Land 

Qualmt noch immer vom geſtrigen Brand. 
Da faͤllt, mitten in meinem Berichte, 

Ein Schuß — ein Woͤlkchen an jener Fichte. 
Mein Kamerad greift ſich ans Herz ſo ſchnell; 
Ein dunkles Troͤpfchen, ein winziger Quell. 
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In Eil umfaſſ ich ihn, er ſinkt, 

Leg ſanft ihn zur Erde, der Tod hat gewinkt. 
Das rote Blut auf dem weißen Schnee 
Sticht troſtloſer ab als im gruͤnen Klee. 


Im Weſten die Muͤhle qualmt duͤſter empor, 
Im Oſten die Sonne blitzt blendend hervor. 
Bald bilden Gewehre die Trauerbahr, 
Soldatenarm haͤlt ihm das blonde Haar. 


Am Feuer der Feldwache liegt er geſtreckt: 


Kein Bitten, kein Ruͤtteln hat ihn geweckt. 
Es kniſtert, der Rauch umzieht mein Geſicht; 
Leb wohl, Kamerad, ich vergeſſe dich nicht. 


Unter den Linden, vorbei iſt der Spaß, 
Trink ich bei Hiller ein ſtilles Glas, 

Ein ſtilles Glas auf ein fernes Grab; 
Dann wieder ins Leben, bergauf, bergab. 


Die Muſik kommt. 


Klingling, bumbum und tſchingdada, 

Zieht im Triumph der Perſerſchah? 

Und um die Ecke brauſend brichts 

Wie Tubaton des Weltgerichts, 
Voran der Schellentraͤger. 


Brumbrum, das große Bombardon, 

Der Beckenſchlag, das Helikon, 

Die Piccolo, der Zinkeniſt, 

Die Tuͤrkentrommel, der Floͤtiſt, 
Und dann der Herre Hauptmann. 


Der Hauptmann naht mit ſtolzem Sinn, 
Die Schuppenketten unterm Kinn; 
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Die Schaͤrpe ſchnuͤrt den ſchlanken Leib, 
Beim Zeus! das iſt kein Zeitvertreib! 
Und dann die Herren Leutnants. 


Zwei Leutnants, roſenrot und braun, 

Die Fahne ſchuͤtzen ſie als Zaunz 

Die Fahne kommt, den Hut nimm ab, 

Der bleiben treu wir bis ans Grab! 
Und dann die Grenadiere. 


Der Grenadier im ſtrammen Tritt, 
In Schritt und Tritt und Tritt und Schritt, 
Das ſtampft und droͤhnt und klappt und flirrt, 
Laternenglas und Fenſter klirrt. 

Und dann die kleinen Maͤdchen. 


Die Maͤdchen alle, Kopf an Kopf, 

Das Auge blau und blond der Zopf; 

Aus Tuͤr und Tor und Hof und Haus 

Schaut Mine, Trine, Stine aus. 
Vorbei iſt die Muſike. 


Klingling, tſchingtſching und Paukenkrach, 

Noch aus der Ferne toͤnt es ſchwach, 

Ganz leiſe bumbumbumbum tſching; 

Zog da ein bunter Schmetterling, 
Tſchingtſching, bum, um die Ecke? 


Poeſie. 


Dort das Feuer aus tauſend Schluͤnden, 

Und donnerndes Echo aus Taͤlern und Gruͤnden, 
Das iſt der Feind, was er puſten kann. 

Wahre dich, wahr dich, es trabt wer heran: 


Vor ſechzig Schwadronen hat in den Wogen 
Ein junger Kaiſer den Pallaſch gezogen. 
Und blendend im ploͤtzlichen Sonnengießen 
Siehſt du den Stahlſtrom voruͤberſchießen, 
Die Standarten bekroͤnt mit Eichenlaub. 


Als gelbgraue Wolke folgt ihm der Staub 

Und huͤllt ihn ein — und langſam, gemach 

Faͤhrt der Siegeswagen ihm nach. 

Ein ſtaͤmmiges Frauenzimmer regiert 

Mit der Linken des edeln Geſpannes Geviert. 

Wie der Knecht, der an Kummten und Krippen geboren, 
Knallt ſie vom Stand aus dem Zug um die Ohren. 
Hinter ihr raſchelt, am Ende der Muſchel, 

Ein ununterbrochenes Lorbeergetuſchel. 


Wiebke Pogwiſch. 


Schlacht in der Hamme 1404. 


Die Haide oͤdet ſo leer und dumpf, 

Wie das Herz, das ein Freund betrog. 
Zum Himmel auf aus dem Hammer Sumpf 
Ein blutrot Woͤlklein zog. 


Geſenkten Hauptes, auf ſtolperndem Pferd, 
Nach der Hatz ein todmuͤdes Wild, 

Reitet der Knecht, ohne Speer, ohne Schwert, 
Mit verbeultem Sturmhut und Schild. 


Er haͤlt ſeinen Herrn auf dem Sattel vorn; 
O Ritter, wo blieb dein Trutz. 

Verbogen haͤngt dein goldner Sporn, 

Dein Helmwolf ſchaͤmt ſich im Schmutz. 


ou 
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Der Morgenftern ſtand am Himmel bald, 
Er gab viel milden Schein. 

Sie ritten in den gruͤnen Wald, 

Da ſangen die Voͤgelein. 


„Hier leg mich ins Gras, in den friſchen Tau, 
Der kuͤhlt mir Wunden und Schmerz, 

Und geh burgein zur edeln Frau 

Und meld ihr mein ſterbendes Herz.“ 


Und als der Knappe weiter ritt, 
Er fand das ſteinerne Haus. 
Und aus der Kemenate tritt 

Ein hohes Weib heraus. 


„Was ſtarrſt du, Knappe, was ſinkt dein Kinn? 


Die Siegesfahne fliegt, 
Die Bauern warfen die Senſen hin, 
Als ihr in die Niederung ſtiegt?“ 


Wohl ritten wir in die Marſchen hinein, 
Lachend und wie zum Feſt; 

Im letzten Abendſonnenſchein, 

Da gab uns der Bauer den Reſt. 


„Und meine Soͤhne, ſprich ruhig das Wort, 
Was wirſt du bleich und fahl? 

Sie zogen ſo froͤhlich vom Hofe fort, 

Acht waren es an der Zahl.“ 


Sieh meinen Finger, der aufwaͤrts weiſt; 
In der Hamme liegen ſie ſtill, 

Wo uͤber ihnen der Geier kreiſt, 

Der ſchreit ſo hungrig und ſchrill. 


„Weh mir, Knappe, du luͤgſt, du luͤgſt, 
Acht waren es an der Zahl; 

Du folterſt mich, du truͤgſt mich, truͤgſt, 
Hab Erbarmen mit meiner Qual!“ 


Sieh meinen Finger, er weiſt zu Gott; 
In der Hamme liegen ſie ſtill, 

Und ſind den Bauern ein wilder Spott, 
Der Geier ſchreit klaͤglich und ſchrill. 


„Und ſind ſie geſtorben in adlicher Pflicht, 
So leb ich ſtolz und gern; 

Sie wichen von ihrem Vater nicht, 

Von meinem ſtrengen Herrn.“ 


Euer Ritter atmet. „Er ſei verflucht, 
Daß er nicht zu ſterben gewußt.“ 
Vergebens hat er den Tod geſucht, 
Tief ſitzt ihm die Axt in der Bruſt. 


„So fuͤhr mich hin, ich trag ihn her, 
Mein Arm hebt liebe Laſt; 

Und weiter hab ich kein Begehr, 
Ich bett ihn in milde Raſt.“ 


Acht Leichen trugen ſie an aufs Schloß, 
Das waren der Junker acht. 

Und zu den Soͤhnen ſenkte der Troß 
Den Vater in ewige Nacht. 


Auf der Zinne ſteht die hohe Frau, 
Sie hoͤrt den Glockenklang. 

Aus Garten toͤnt und Himmelsblau 
Ein ſuͤßer Vogelſang. 


Cincinnatus. 


Frei will ich ſein. 

Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein froͤhlich Herz, und das iſt genug. 

Und ſchleichen die Wuͤnſche wie ſchmeichelnde Panther, 
Tobt einer im Blut mir, ein hoͤllengeſandter, 

Daß ich Ruhe nicht finde bei Tag und Nacht, 

Daß ich ganz wirr bin und uͤberwacht, 

Daß mir die Wangen einfallen und bleichen, 

Und kann doch und kann doch den Wunſch nicht erreichen: 
Ich ſchluck ihn zu den begrabnen andern, 

Fein ſtill, und es ſaͤumt ſchon das raſtloſe Wandern. 
Das Wort klingt herb und hat traurigen Mund, 

Und troͤſtet mich doch und macht mich geſund. 

Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 

Und ein froͤhlich Herz, und das iſt genug. 

Frei will ich ſein. 


Bietet der Staat mir Wuͤrden und Amt, 

Und truͤg er mirs an auf purpurnem Sammt, 
Ich winke den Bringern, ich lache dem Tand, 
Und wehre ſie ab mit verneinender Hand. 
Mich ſchaudert vor Joch und Feſſel und Druck, 
Vor des Dienſtes grauem Bedientenſchmuck, 
Vor des Dienſtes Sklavenarbeiten, 

Vor ſeinen Ruͤckſichtsloſigkeiten. 

Ich beuge den Menſchen nicht meinen Nacken, 
Und laſſe ſie nicht an den Kragen mir packen. 
Der Geier des Ehrgeizes richtet den Schnabel 
Ewig nur gegen den eigenen Nabel, 

Und frißt ſich ſelbſt in den Eingeweiden, 

Und ſchafft ſich ſelbſt nur die bitterſten Leiden. 
Weg da, ihr Narren, und laßt mich in Ruh, 
Und droͤhnend werf ich mein Hoftor zu. 
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Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein fröhlich Herz, und das iſt genug. 
Frei will ich ſein. 


Doch ruft mich der Kaiſer in Not und Gefahr, 
Ich entſtuͤrze dem Haus mit geſtraͤubtem Haar, 
Bin um ihn, wenn er von Feinden umdraͤngt, 
Bis wieder die Streitaxt am Nagel haͤngt. 

Muß das Vaterland drangvoll die Sturmflaggen hiſſen, 
Ho heida! die Klinge der Scheiden entriſſen. 
Und droht es von Oſten und draͤut es von Weſt, 
Wir ſchlachten den Baͤren, den Hahn uns zum Feſt. 
Faͤllt neidiſch uns an auch die ganze Welt, 

Sie lernt uns ſchon kennen, der Angriff zer ſpellt. 
Und der Friede ſtrahlt auf, von Sonnen gezogen, 
Der Teifun erſtarb in ſanft plaͤtſchernde Wogenz 
Der Ackersmann ſaͤt, und der alte Verkehr 
Findet verſperrte Straßen nicht mehr. 

Dann ſtemm ich die Spitze von meinem Schwert 
Feſt auf den haͤuslichen Feuerherd, 

Umfaſſe den Griff mit der einen Hand 

Und trockne das Blut von Rill und Rand 

Und ſchleif es, gewaͤrtig zu neuem Tanz, 

Doch heute bedeckt es ein Eichenkranz. 

Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein froͤhlich Herz, und das iſt genug. 

Frei will ich ſein! 


Im Zeichen des Todes. 


Der Fruͤhling kam ins Land mit ſeinen Apfelbluͤten, 

Doch ich empfing ihn nicht, ich muß das Lager huͤten. 
Mein letzter Atemzug, mein letzter Tag iſt heute, 

Ich fuͤhls, ſchon krallt der Tod die Hand nach ſeiner Beute. 
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Kaum eine Woche dann, bin ich der Welt vergeſſen, 
Bin eine table d'höte, an der die Würmer eſſen. 


Jetzt eben ging der Arzt; die Arzte muͤſſen lachen, 

Wenn immer friſch auf friſch ſie Heilverſuche machen. 
Sie ſchuͤtteln ernſt das Haupt, vergleichen Puls und Uhr: 
„Der Kranke, das kann ſein, hat eine Stiernatur.“ 

Ja, ja, Natur, Natur, die laſſen ſie dann walten, 

Die muß das Beſte tun, den Menſchen zu erhalten. 


Mein Leben iſt am End, nun liegt es abgeſchloſſen, 

Die letzte Well iſt bald ins große Meer gefloſſen; 

Und uͤberleg ichs mir, es winkt ein ſtiller Hafen, 

Wo viele Schiffe ſchon auf immer ſturmfrei ſchlafen. 
Kein Toben fuͤhl ich mehr, kein Laͤrm iſt mir im Blute, 
Wenn die Gemeinheit ſiegt und ſtoͤhnend ſtirbt das Gute, 
Wenn unter roher Fauſt das Schoͤne muß vergehen, 
Wenn Eigenart und Kunſt die Leute nicht verſtehen, 
Wenn einer kaͤmpfte, rang, den nie ein Quell erquickte, 
Der ſich nicht ſchwang empor, weil Armut ihn erſtickte, 
Indes ein andrer wo, dem Gold der Zufall legte, 

Als hoͤchſte Heldentat den Fliegenwedel regte. 


Was hab ich denn gehabt, was hat das volle Leben 

Mir Koͤſtliches gebracht, mir Froͤhliches gegeben: 

Wenn kurze Stunden auch, ich hab ſie nicht verpaßt, 

Dann hing vor meiner Tuͤr die Freudenfahn am Maſt. 

Der Tag der großen Schlacht, das kleinſte der Gefechte, 
Gewiß von jedem Sport der erſte und der echte: 

Im Sattel, heiß, umqualmt, umjauchzt von meinen Mannen, 
So maͤnnliches Gefuͤhl kann mehr den Nerv nicht ſpannen. 


Mit Hund und mit Gewehr ſtirnhoch durch Buſch und Haiden 
Ging ich den Weg entlang, vergaß ich alle Leiden. 
Getrunken hab ich gern, wie konnt ich ſelig werden, 

Sah jeden Lumpenkerl als Engel an auf Erden. 
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Und manche ſuͤße Nacht, hats auch der Pfaff verboten, 
War ich ummaſcht, umſtrickt von weißen Liebesknoten. 


Sonſt, aufrichtig geſagt, hab ſelten ich gefunden, 

Daß ſanft der Kreis ſich dreht der vierundzwanzig Stunden. 
Den Menſchen frißt der Menſchz ein Widerſpruch das Ganze — 
Klopft wer an meine Tuͤr, gar ſchon im Trauerkranze? 

Ah, du, Gevattersmann, nimm Platz in der Kajuͤte; 

Ein wenig bin ich doch verwirrt durch deine Guͤte. 


Du ſtreckſt die Hand aus, nun? ... muß ich die meine geben? 
Verlangſt du fort und fort das reiche Sternenleben? 

Jetzt wuͤrgſt du mich, halt ein, ich ſticke, hab Erbarmen, 

Du preßt mich an dein Herz mit deinen Eiſenarmen 

Und blaͤſt das Fuͤnkchen aus, das letzte, das geglommen .. 
Ruft eine Stimme mir? wem bin ich denn willkommen? 


In einer Winternacht. 


Viel Tauſende haben ſich aufgemacht 

In ſtuͤrmiſcher, ſchneeiger Winternacht. 
Die Menge ſtaut ſich, ſteht Fuß an Fuß, 
Dem Kaiſer zu danken mit letztem Gruß. 


Ploͤtzlich am Schloß zwei Flammen wie Schlangen; 
Vom Dom her wimmert ein Glockenbangen, 

Bald droͤhnt es gleichmaͤßig, ohn Unterlaß 

In grauſamem Takt, in furchtbarem Baß. 

Und wo ſich die Maſſen zuſammengeſchoben, 

Über den Köpfen ſchwimmt hoch erhoben 

Ein roter Sarg, und traͤnenſchwer 

Ein Troß von Koͤnigen hinterher. 

Wie die Wolken erſchrocken haſten! 

Der Wind packt: halt, halt! des Bahrtuchs Quaſten. 
Doch durch das bewegte Luͤfteleben 

Seh ich wohl hundert Adler ſchweben 
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Mit wundervoll ruhigem Fluͤgelſchlag, 

So ſtolzes Geleit wie am Siegestag. 

Rauch ſchlaͤgt nieder aus ehernen Becken, 

Drin die Feuer, geſchuͤrt, den Rand uͤberlecken. 

Die Erde zittert; dumpf iſt es zu ſpuͤren, 

Wie die Hufe des Zuges das Pflaſter beruͤhren. 

Die Fackeln ſtrecken als Leuchten ſich vor, 

In den Helmen ſich ſpiegelnd der Gardes du Corps, 
Und ſenken ſich nieder, verloͤſchen im Schnee — 
Voruͤber, voruͤber das ſchluchzende Weh. 

Aus der offenen Domtuͤr toͤnt Orgelgebraus, 

Ein Palmenwald gruͤßt in den Winter hinaus. 
Alles gruͤn, alles Fruͤhling, wo ſonſt weißer Kalk; 
Lorbeer umlaubt den Katafalk. 

Selbſt Gaͤrten, die einſt unſer Sturmſchritt geknickt, 
Heut haben ſie Roſen und Kraͤnze geſchickt. 


„Laßt mich durch, die Gaſſe mir aufgetan, 

Laßt mich durch, laßt mich durch, ſonſt brech ich mir Bahn! 
Noch einmal auf Knieen vor ihm will ich liegen, 
Meine Stirn an die purpurne Ruhſtatt biegen. 
Bei Gravelotte, ſpaͤt war die Stunde: 

Der Koͤnig! rief es in weiter Runde, 

Und jauchzend hemmten wir ſeinen Zuͤgel, 
Bedeckten mit Kuͤſſen Hand und Buͤgel. 

Die Sonne in ſinkender Abendflut 

Umrahmt ſeinen Helm mit Gloriaglut, 

Sein Auge tropft, ſeine Lippe bebt — 

Mit ihm, mit ihm hab ichs durchgelebt.“ 


Die Hochzeit in Windbergen. 
Februar 1500. 


Eine Pfeifen und ein Trummen, 
Die hoͤr ich prickeln und brummen, 


Murmelt ärgerlich König Hans. 
Sein Heer folgt ihm wie ein Faden, 
In der Kleie bis uͤber die Waden; 


Im Dreck ſchleift den Pferden der Schwanz. 


Dem Laͤnneken deep, Dithmarſchen, 

Das Wunden ſchlug, die nicht verharſchen, 
Dem gilt der Rachezug. 

Mit dem Flamberg kommen die Ritter, 
In Eiſen und Augengitter; 

Des Zoͤgerns iſts uͤbergenug. 


Ein Trummen und eine Pfeifen, 
Die hoͤr ich kullern und keifen, 
Schreit wuͤtend der Koͤnig und haͤlt. 
Und haͤlt in der Geeſt auf dem Huͤgel, 
Und ſtellt ſich in die Buͤgel, 

Ob ihm die Ausſicht gefaͤllt. 


Und vor ihm das Marſchdorf der Grenze 
Streut Tannen und Efeukraͤnze 

Einem ziehenden Hochzeitspaar. 
Benebelte Bauern umſchwaͤrmen 

Die Trummen und Pfeifen, und laͤrmen 
Und nehmen es juchzend wahr. 


Der Marſchall ſprengt hin zum Koͤnig: 
Herr, das klingt hoͤchſt mißtoͤnig, 
Erlaube mir einen Schuß. 

Gleich fahr ich auf die Kartaunen; 
Der Braut in die Bettkiſſendaunen 
Schick ich artig einen Kuß. 


Bevor der Koͤnig geſprochen, 
Haben ſchon Lunte gerochen 
Die Gaͤſte unten im Braus. 
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Doch erſt, als dem Feind fie den Ruͤcken 
Gezeigt mit verſtaͤndlichem Buͤcken, 
Draͤngen zum Dorf ſie hinaus. 


Die Majeſtaͤt haͤlt ſich lachend die Seiten: 
Nein, nein, laß ſie ruhig reiten, 

Keine Kugel hier noch und kein Krieg. 
Haͤtt ſie ſich weiter beſonnen, 

Sie wär vieler Unbill entronnen; 

Der Marſch blieb diesmal der Sieg. 


Unter einer Buche. 


Mein iſt die vielarmausſtreckende, 
Kronenbreite, uralte Buche, 

Die mir in dieſer Stunde 

Des ſengenden Sommertages 
Schweißtrocknenden Schatten gibt. 
Mein iſt ſie! 

Mein der Wald, der hinter ihr und mir 
Verſchlungne Wurzeln feſt in den Boden trieb. 
Mein iſt das Land vor mir, um mich, 
Alles: ſo weit mein Auge reicht. 

Ach, ein koͤſtliches, ſtolzes Gefuͤhl. 

Soll ich demuͤtig nun beten: 

Gott, du gabſt es mir, 

Gott, du ſchenkteſt es meinen Vorfahren, 
Unverdient umſpann ich es? 

Soll ich beten: 

Nimm mir meinen Beſitz, 

Teil ihn unter die Elenden und Enterbten? 


Nein! 
Mein iſt die Buche; mein iſt das Land! 


Ich umhalt es und halt es 

Mit krampfiger Fauſt. 

Und nicht eher laſſ ich vom Schwert ſie, 

Als bis mir die Knoͤchel 

Auseinander geſchlagen ſind, 

Bis mir das Herz 

Auseinander geriſſen iſt. 

Mein iſt dieſe Scholle. 

Du manchhundertjaͤhriger, lieber Baum, 

Du treuer, verſchwiegner Freund, 

Wie oft lag ich unter dir, 

Die Arme breitend in deine Hoͤhe! 

Und laͤchelnd wohl raunt ich dir zu: 

Wie hoͤchſt angenehm, 

Daß mir jeglicher Ehrgeiz fehlt, 

Daß es mich nicht reizt: 

Zeremonienmeiſter, 

Schornſteinfegermeiſter, 

Kammerſaͤnger, 

Staatsanwalt, 

Laternenanzuͤnder zu werden, 

Und wie die tauſend 

Den Menſchen mehr oder minder 

Begehrenswerten Standesbezeichnungen heißen. 

An deinen Stamm lehnt ich mich oft, 

Und meine Hand griff hinauf 

In dein Geaͤſt, 

Und liebevoll zog einen Zweig ich 

Zu mir herunter: 

Du gruͤnes Blatt, 

Kuͤhle die Stirn, 

Die oft ſo heiße Stirn 

Mir immerdar! 

Plappre, plappre, 

Daß ich den Plunder der Welt nicht vernehme; 
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Verſtecke mich, 
Verſtecke meine Einſamkeit! 


Fern blitzt es auf. 

Helme ſinds einer im Feuer 
Sich uͤbenden Infanterie⸗Truppe. 
Dunkle Puͤnktchen entwickeln ſich 


In Furchen, in Graͤben, hinter den Knicks. 


Leichte, weiße Woͤlkchen verpuffen. 
Und ein Klang klingt zu mir her, 
Wie das Ausklopfen von Teppichen, 
Sind ſie entnommen im Fruͤhling 
Den Winterzimmern: 

Das Knattern der Gewehre. 

Nun traben die Unterſtuͤtzungen 
Im Laufſchritt vor. 

Runde Salven treffen mein Ohr, 
Angriffstrommeln hoͤr ich, 

Und, wie aus unermeßlicher Ferne: 
Hurra, Hurra, Hurra! 


Wie mir das Herz ſehnſuͤchtig ſchlaͤgt; 
War ich doch oft dabei. 

Jagt uͤber die Wieſe dort 

Grad auf meine Buche zu 

Ein Regiment roter Hufaren? 
Wie die Schabrackenſpitzen 

Das Gras ſtreifen! 

Ihnen voran, 

Jetzt ſind ſie mir dicht, 

Im Reiherfederſchmuck, 

Mit blondem Schnurrbart, 

Die ſchlanke Geſtalt 

Des deutſchen Großkronentraͤgers. 
Und tief verneig ich mich 

Vor meinem kaiſerlichen Herrn. 


Schuͤtze den Frieden, o Herr. 
Des reifenden Roggenfeldes 
Bringenden Segen ſchirme du, 
Solang du es vermagſt; 

Laß dem Kohlgarten 

Der aͤrmlichen Haidekate 

Sein ſpaͤrlich Gedeihen, 

Sein kuͤmmerlich Friſten, 
Solang es in deiner Kraft ſteht. 


Haß aber, Neid und Mißgunſt 

Sind unausrottbare Raubtiere; 

Und bis ans Ende der Dinge 

Wird unter uns Menſchen auf Erden 
Das Kriegsbeil 

Nicht vergraben werden. 

Wenn denn: 

Dann haſtet dein Fuß 

Nach dem Buͤgel deines Goldfuchſes. 
Und im Sattel, den Helm im Nacken, 
Mit flammenden, feindſuchenden Augen, 
Hoch, hoch das Schwert in der Rechten, 
Ziehſt du voran uns! 


Dein ungeſtuͤmer Kaiſermut, 
Dein heißer Hohenzollerndrang 
Will unaufhaltſam ſich Bahn brechen. 
Dann, dann, o Herr, 

Laß mich reiten 

In deinem Gefolge, 

Daß ich ein Dach dir bin 

Den feindlichen Streichen. 

In deinem Gefolge 

Laß mich reiten. 

Nicht unerprobt iſt mein Arm. 
In Feldzuͤgen und Schlachten 
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Holt ich mir Narben. 

In Feldzuͤgen und Schlachten 
Mit jauchzender Seele: 

Fuͤr dein Herkulesgeſchlecht, 
Fuͤr das Vaterland. 


In meiner Waffenhalle 

Haͤngt harmlos die Streitaxt. 

Aber taͤglich pruͤf ich die Schneide, 
Daß ſie nicht roſtet, 

Daß ſie nicht verſagt, 

Ruft mich die Stunde, 

Die Stunde, die mehr als jede andre 
Den herrlichſten Tod verſchenken kann, 
Den Tod fuͤr dich, 

Mein Vaterland. 


Krieg und Friede. 


Ich ſtand an eines Gartens Rand 

Und ſchaute in ein herrlich Land, 

Das, weit gelaͤndet, vor mir bluͤht, 
Drin heiß die Ernteſonne gluͤht. 

Und Arm in Arm, es war kein Traum, 
Mein Wirt und ich am Apfelbaum, 
Wir lauſchten einer Nachtigall; 

Und Friede, Friede uͤberall. 


Ein Zug auf fernem Schienendamm 
Kam angebrauſt. Wie zauberſam! 
Er brachte frohe Menſchen her 
Und Guͤterſpenden, ſegenſchwer. 
Einſt ſah ich den metallnen Strang 
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Zerſtoͤrt, zerriſſen meilenlang. 

Und wo ich nun in Blumen ſtund, 
War damals wildzerwuͤhlter Grund. 
Der Sommermorgen glaͤnzte ſchoͤn 

Wie heute; glitzernd von den Hoͤhn, 
„Den ganzen Tag mit Sack und Pack“, 
Brach nieder aus Verhau, Verhack 

Zum kuͤhnſten Sturm, ein weißes Meer, 
Des Feindes wundervolles Heer. 

Ich ſtuͤtzte, wie aus Erz gezeugt, 

Mich auf den Saͤbel, vorgebeugt, 

Mit weiten Augen, offnem Mund, 

Als ſtarrt ich in den Hoͤllenſchlund. 
Nun ſind ſie da! „Schnellfeuer!“ „Steht!“ 
Wie hoch im Rauch die Fahne weht! 
Und Mann an Mann, hinauf, hinab, 
Und mancher ſinkt in Graus und Grab. 
Zu Boden ſtuͤrz ich, einer ſticht 

Und zerrt mich, ich erraff mich nicht, 
Und um mich, vor mir, unter mir 

Ein furchtbar Ringen, Gall und Gier. 
Und uͤber unſerm wuͤſten Knaul 
Baͤumt ſich ein ſcheugewordner Gaul; 
Ich ſeh der Vorderhufe Blitz, 
Blutfeſtgetrockneten Sporenritz, 

Den Gurt, den angeſpritzten Kot, 

Der aufgeblaͤhten Nuͤſtern Rot. 

Und zwiſchen uns mit Klang und Kling 
Platzt der Granate Eiſenring: 

Ein Drache bruͤllt, die Erde birſt, 
Einfaͤllt der Weltenhimmelfirſt. 

Es aͤchzt, es ſtoͤhnt, und Schutt und Staub 
Umhuͤllen Tod und Lorbeerlaub. 

Ich ſtand an eines Gartens Rand 

Und ſchaute in ein herrlich Land, 
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Das ausgebreitet vor mir Liegt, 

Vom Friedensfaͤcher eingewiegt. 

Und Arm in Arm, es iſt kein Traum, 
Mein Wirt und ich am Apfelbaum, 
Wir lauſchen einer Nachtigall; 

Und Roſen, Roſen uͤberall. 


Es lebe der Kaiſer! 


Es war die Zeit um Sonnenuntergang, 

Ich kam vom linken Fluͤgel hergejagt. 

Granaten heulten, heiß im Mörderdrang; 

Hol euch die Peſt, wohin ihr immer ſchlagt. 

Ich flog indeſſen, das war nichts gewagt, 

Unter ſich kreuzendem Geſchoß inmitten. 

Rechts reden unſre Rohre ungefragt, 

Links wollen feindliche ſich das verbitten. 
Gezaͤnk und Anſpucken, ich bin hindurchgeritten. 


Ploͤtzlich erkenn ich einen Johanniter 

Am roten Kreuz auf ſeiner weißen Binde. 

Wo kommſt du her, du ſchneidiger Samariter, 

Was trieb dich, daß ich hier im Kampf dich finde? 

Er aber riß vom Haupt den Hut geſchwinde, 

Und ſchwang ihn viel, den ſeltnen Luͤftekreiſer, 

Und ſchwang ihn hoch im ſchwachen Abendwinde, 

Und rief, vom Reiten angeſtrengt und heiſer: 
Geſtern ward unſer greiſer, großer Koͤnig Kaiſer. 


Zum Ehrengruße donnern die Batterieen 

Den Kaiſergruß, wie niemals er gebracht. 

Zweihundertfuͤnfzig heiße Munde fchrieen 

Den Gruß hinaus mit aller Atemmacht. 

Scheu ſchielt aus gelbgeſaͤumter Wolkennacht 
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Zum erſtenmal die weiße Winterſonne, 
Und ſchwefelfarben leuchtete die Schlacht 
Bis auf die fernſt marſchierende Kolonne — 
Daß hoch mein jung Soldatenherze ſchlug in Wonne. 


Tot lag vor mir ein Garde mobile du Nord, 
Es ſcharrt mein Fuchs und blies ihm in die Haare. 
Da klang ein Ton heruͤber an mein Ohr, 
Den Hoͤllenlaͤrm durchſtieß der Ton, der klare. 
Nuͤchtern, nicht wie die ſchmetternde Fanfare, 
Klang her das Horn von jenen Musketieren. 
Daß dir, mein Vaterland, es Gott bewahre, 
Das Infanterie-Signal zum Avancieren! 

Dann biſt du ſicher vor Franzoſen und Baſchkiren. 


Zum Sturm, zum Sturm! Die Hoͤrner ſchreien! Drauf! 
Es ſprang mein Degen ziſchend aus dem Gatter. 
Und rechts und links, wo nur ein Flintenlauf, 
Ich riß ihn mit ins feindliche Geknatter. 
Lerman, Lerman! Durch Blut, Gewehrgeſchnatter, 
Durch Schutt und Qualm! Schon fliehn die Kugelſpritzen. 
Der Wolf brach ein, und matter wird und matter 
Der Widerſtand, wo ſeine Zaͤhne blitzen. 

Und Siegesband umflattert unſre Fahnenſpitzen! 
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Verbannt. 


Gleichviel weshalb, ich bins, ich bin verbannt 
Auf eine kleine, deichumrahmte Inſel. 

Weit liegt mein walddurchrauſchtes Vaterland. 
Hier ſchleicht und kriecht das Wattenmeergerinſel 
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Durch Schlick und Schlamm, ein ſchmutzig gelbes Band. 
Poltert der Sturm nicht, noͤrgelt Windgewinſel. 

Ich ſeh die Sonne morgens Waſſer trinken 

Und abends wieder in die Wogen ſinken. 


Der Reiher, dem das Neſt zerſchoſſen wird, 
Er baut ſich an im erſten beſten Walde. 
Der Fluͤchtling, der von Land zu Laͤndern irrt, 
Erreicht vielleicht noch eine gruͤne Halde, 
Wo ſuͤß und ſanft die Friedenstaube girrt 
Und er die reichſte Ruhe findet balde. 
Verdammt bin ich auf dieſes oͤde Eiland. 
Nur Meer, nur Meer: es iſt fuͤr mich kein Freiland. 


Zwar hab ich ſonſt, was nur das Herz begehrt, 
Zigarren, Buͤcher, Schreibpapier und Tinte. 
Auch iſt die Seehundjagd mir nicht verwehrt, 
Und was an Voͤgeln fliegt in meine Flinte. 
Jedwede Woche kommt ein Schiff, beſchwert 
Mit Briefen, Packen, Zucker, Ol, Korinthe. 

Erſt geſtern aß ich ein Diner von Pfordte 

Und, hinterher, von Kranzler ein Stuͤck Torte. 


Wie muß, heimdenkend, oft am Deich ich lehnen, 
Mir jedes ferne dunkle Puͤnktchen buchend, 
Gleich Iphigenie, mit endloſem Sehnen, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend. 
Kein Schiff in Sicht, nur rege weiße Maͤhnen, 
Und ich entferne mich, den Tag verfluchend. 

Es roͤtet die Erinnerung neuer Roſt. 

Ein letzter Blick aufs Meer und ah, die Poſt: 


Im Oſten, weit, noch hinterm Horizonte, 

Wenn dies Paradoxon vielleicht erlaubt iſt, 

Zeigt ſich ein Rauch gleich einer Nebelfronte; 

Verzeihung fuͤr das Wort, das ſehr geſchraubt iſt! 
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Doch näher, wie beſtimmt ich ſehen konnte, 
Erſcheint ein ſchwarzer Schornſtein, der behaubt iſt. 
Und dauert auch noch Stunden ſeine Fahrt, 

Bald liegt mein Schiff im Hafen wohlverwahrt. 


Es brachte mir die Poſt heut allerlei: 
„Geſellſchaft“, „Grenzboten“ und „Nord und Suͤd,“ 
Kalugas Fahrt vom Ob zum Jeniſei, 
Daß mir zwei Fuͤllen fielen im Geſtuͤt. 
Ein Freundesbrief klang friſch und kummerfrei, 
Ein andrer troſtlos, truͤb und wegesmuͤd. 
Auch ſandte mir ein Los Herr Lilienfeld 
Mit ſichrer Ausſicht auf ein Heidengeld. 


Ganz unten lag ein roſenrot Kuvert, 
Mit Monogramm X. Z. und fleben Zinken. 
Ich aber wußte, er hieß Adalbert, 
Sie konnte mit dem Namen Laura blinken. 
Eſſence d’Irora war dem Brief Gefährt, 
Ihr Händchen wollte mir entgegenwinfen. 
Ein Blatt zwar hab ich nur mit ihren Zügen: 
„Die Eltern hätten heut gern das Vergmügen . 


Der Abend wurde mir verhaͤngnisvoll, 

Zu reizend war die kleine Baroneſſe. 

Ich liebte bald wie raſend ſie und toll, 

Auch zeigte ſie mir mehr als Politeſſe. 

Doch wurde aus dem Durakkord ein Moll, 

Aus dunkeln Roſen bog ſi ch die Zypreſſe. 
Das Ganze zwaͤngt ſich in das Wort hinein 
Aus Scheffels Lied: Es hat nicht ſollen ſein. 


Ich glaubte gluͤcklich ſie mit ihrem Mann, 
An den ſie nun zehn Jahr gekettet war. 
Aus ihren Zeilen, ach, erfuhr ich dann, 
Wie ſchlecht das arme Weib gebettet war, 
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Daß ein Verſchwender er und Haustyrann, 
Aus dem Konkurſe nichts gerettet war. 
Wie herbe ſchrieb ſie dieſe harte Proſa, 
Und doch wie zart und vornehm und ſub roſa. 


Im Leben mags zum Schwerſten wohl gehoͤren, 
Aus Glanz und Reichtum ploͤtzlich arm zu werden. 
Wie muß es unſer Innerſtes empoͤren, 
Wenn Hinz und Kunz wir ſehn auf unſern Pferden, 
Wenn Hinz und Kunz uns unſer Heim zerſtoͤren, 
Uns Alles nehmen, was uns lieb auf Erden. 

Und dann, wenn Alles auseinander ſtiebt, 

Den anzuflehen, den wir einſt geliebt. 


Genug, genug. Wir alle danken Gott, 

Wenn wir zur ſchnellen Hilfe Mittel haben, 

Nahm wer (wir helfen auf und machen flott) 

Im Lebensſteeplechaſe zu kurz den Graben, 

Und laſſen dann ihn ohne Hohn und Spott, 

Und ohne viel zu fragen, weiter traben. 
Punkt. Lack, ſo rot wien Krebs, ein gut gekochter. 
Und in die Tuͤre tritt Thay Thayſens Tochter. 


Thay Thayſens huͤbſches achtzehnjaͤhriges Kind 
Muß mir den Tee bereiten, Kaffee kochen, 
Flickt meine Waͤſche, ſtaͤrkt mich mit Abſinth, 
Will mich ein Hungermangel unterjochen. 
Sie ſtaͤubt den Schreibtiſch ab, mein Kleiderſpind, 
Und dient mir ſo ſeit vierundzwanzig Wochen. 
Entlaſſen mußt ich meinen Kammerdiener, 
Ihm ſchmeckte gar zu ſchoͤn mein Benediktiner. 


Thay Thayſen iſt mein Hausvogt, Moikens Vater. 
Er lehrte fruͤh ſie jede Fiſcherregel; 

Beim Krabbenfangen iſt er Schlickdurchwater, 
Wie er hantiert auch ſie mit Seil und Segel. 
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Was immer für ſie tun er konnte, „tat er“, 

Doch las er nicht mit ihr Horaz und Hegel. 
Fuͤr meine Einſamkeit ganz wie geſchaffen, 
Mußt ich in Moiken maͤhlich mich vergaffen. 


Ich liebe ſehr die kuͤhne Reigerbeize, 

Zur Seiten einer wunderholden Frau. 

Über Dornhecken ohne viel Geſpreize, 

Hep! uͤber Graͤben, Huͤrd, Verhack, Verhau. 

Das Alles hat ſo ganz beſondre Reize: 

Die ſchoͤne Frau, die Falken, Himmelsblau. 
Zum Wechſel doch einmal in vollen Zuͤgen 
Ein Fiſchermaͤdel lieben, macht Vergnuͤgen. 


Komm ich vom Entenſchießen muͤd zuruͤck, 

Eilt Moiken auf der Werfte mir entgegen, 

Nimmt mir das Jagdgeraͤt ab, Stuͤck für Stuͤck, 

Um dann die Jaͤgerſuppe vorzulegen. 

Aus allen Ecken lacht mich an das Gluͤck, 

Ich muß das Mädchen ſtill am Herzen hegen. 
Mit Halligbluͤmchen ſchmuͤck ich ihr die Bruſt. 
Die Blumen kuͤſſ ich dann nach Herzensluſt. 


Wir plaudern abends häufig am Kamin; 
Moiken erzählt mir Inſelmaͤrchen, Sagen, 
Ich ihr von Wien, Turin, Dublin, Berlin, 
Sie wieder mir von Flut und Sturmestagen. 
Erſchreckt hält fie die Händchen auf den Knien, 
Meld ich von Schlacht und wildem Roſſesjagen. 
Zuweilen leſ ich ihr Gedichte vor, 
Doch hoͤrt ſie lieber von der Garde du Corps. 


Wie reizend iſts, beſtaunt ſie meine Sachen, 
Denn Alles iſt ihr neu noch und ein Wunder. 
Sie ſah bisher nur Netz und Fiſchernachen, 


Den Seehund, Flut und Ebbe, Dorſch und Flunder. 
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Wie freut ſie ſich, wie lieblich iſt ihr Lachen, 
Schenk ich ein Stuͤckchen ihr von all dem Plunder. 
Von Büchern liebt fie nur die ſchoͤnen Bände, 
Und laͤßt von alten Schmoͤkern gern die Haͤnde. 


Die Worte: Buſen, duften, koſen, wallen, 
Sind alte deutſche Worte, ſchoͤn, verſtehlich. 
Der Dichter bringt ſie gern in ganzen Ballen, 
Aus unſrer Sprache ſind ſie unverwehlich. 
Wie kommt es, daß ſie garnicht mir gefallen; 
Ich finde ſcheußlich ſie, ganz unausſtehlich. 
Um meinen Buſen koſen Moikens Locken, 
Und wallen, duftend, dann ihr auf die Socken. 


Wall, e“t ihr Haar auch, duftend, auf die Socken, 

Nicht koſ,e“t mehr ihr Buſen an dem meinen. 

Im Gegenteil, ihr Buſen wallt erſchrocken, 

Und ach, die ſuͤßeſten der Augen weinen. 

Ihr Herzchen wallt, doch nicht wie Abendglocken, 

Es wallt wie Sturm das Herzchen meiner Kleinen. 
In ihres Buſens tief geheimſter Bucht 
Verankerte ſich grimme Eiferſucht. 


Mein gutes Maͤdchen, ſei mir nicht mehr boͤſe, 

Daß ich dich, wie du meinſt, geaͤrgert habe. 

Naͤh freundlich wieder Knoͤpfe mir und Oſe, 

Durchkrame wieder meine ganze Habe. 

Du weißt, ich bin zuweilen ſehr nervoͤſe; 

Sei wieder gut, ſonſt ſchelt ich noch im Grabe. 
Acht Tage ſind es her, daß weg die Truppe 
Und ausgeloͤſcht die letzte Lampenſchnuppe. 


Ich hatte Komoͤdianten kommen laſſen, 

Um mir die Zeit ein wenig zu verkuͤrzen 
Und meinen treuen biedern Waſſerſaſſen 
Einmal den rauen Seemannstag zu wuͤrzen. 


War das ein Jux und Jubel, kaum zu faſſen; 
Ich ſah fie lachend ſich entgegenſtuͤrzen 
Den angekommnen Kuͤnſtlern eine Strecke, 
Nur Moiken ſchielte ſchuͤchtern um die Ecke. 


Der Herr Direktor war ein alter Mann 

Mit weißem Haar und dicker roter Naſe. 

Die groͤßten Mimen tat er in den Bann; 

Was waren Devrient und Friedrich Haaſe. 

Als Gaſt war er ſogar in Ispahan; 

Sprach er davon, geriet er in Ekſtaſe. 
Sehr abgeſchabt war des Direktors Rock; 
Des Abends trank er dreizehn Glaͤſer Grogk. 


Die Frau Direktor, eine kleine Dame 

Von ſechzig Lenzen und vielleicht daruͤber, 

War einſt gefeiert, ein beruͤhmter Name, 

Bis maͤhlich truͤber ward ihr Stern und truͤber, 

Bis ihr das Leben gab, das muͤheſame, 

Das Leben, ach, zu viele Naſenſtuͤber. 
Am Tage ſtand am Herd ſie, wuſch und naͤhte; 
Am Abend ſpielte ſie die Margarete. 


Liebhaber Nummer Eins, er hieß Mareſche, 
War Heldenvater und auch Intrigant; 
Liebhaber Nummer Zwei, er hieß Maneſche, 
War noch ein junger ſiebzehnjaͤhriger Fant. 
Nicht immer trugen ſie die reinſte Waͤſche, 
Doch waren ſonſt ſie fein und elegant, 
Ergoͤtzten beide, ging der Vorhang nieder, 
Das Publikum durch Anekdoten, Lieder. 


Natuͤrlich fehlte auch nicht die Soubrette, 
Sie war ein junges, allerliebſtes Ding. 
Taguͤber lag ſie freilich gern im Bette, 
Wenn ihr das Leben nicht nach Laune ging. 
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Zumeilen fangen wir bei mir Duette, 

Es war für Schumann ihr Talent gering. 
Doch fang fie aus dem Troubadour und Carmen, 
War ſie zum Kuͤſſen niedlich, zum Umarmen. 


Nun ſitzen beide wieder wir alleine; 

Sei artig Moiken, ſo, gib mir die Hand! 

Auf dieſer Inſel bin ich ganz der deine, 

Wo uns ſo manche ſchoͤne Stunde band. 

Und bin ich einſt auch ferne, liebe Kleine, 

Ich denke oft zuruͤck an unſern Strand. 
Hoͤr, wie der Sturm die alte Werft umbrauſt, 
Hör, wie die rieſigen Eſchen er zerzauſt. 


Hier fand ich Ruhe, die ich nicht gefunden 
Im Treiben der Geſellſchaft, in den Schenken. 
Hier fand ich Ruhe, um in vielen Stunden 
In unſre Dichter ganz mich zu verſenken, 
Von alten Wunden endlich zu geſunden, 
Vergangnes Leben ernſt zu uͤberdenken. 
Viel Glaube ſtirbt, manch Vorurteil zerſchellt 
In tiefer Einſamkeit, weitab der Welt. 


Bin ich entfeſſelt der Verbannungsbande, 

Leuchtet zuruͤck vom Heimatsufer mir 

Die Fackel, hoch auf rotem Felſenrande; 

Ich will ins Meer mich ſtuͤrzen voller Gier 

Und ſchwimmen, bis ich bin im Vaterlande, 

Wo mich umweht das alte Reichspanier. 
Heiß kuͤſſen will ich, heiß, den heiligen Boden, 
Zum Orkus truͤmmern meine Traueroden. 


Schelt ich den Diener, daß ich nicht am Bette 
Den Siphon fand, trank ich zuviel Likoͤr, 
Zerſtreu ich mich heut Abend am Roulette 

Und morgen auf dem Ball beim Gouverneur, 


Hält wieder mich im Zaum die Etiquette, 

Die große Stadt und all ihr Zubehoͤr, 
Dann denk ich oft zuruͤck im Tageslaut 
An meine huͤbſche kleine Fiſcherbraut. 


An jene Tage, als mit meiner Bracke 
Jagend ich einſam durch die Watten ſchlich, 
Von eines alten Raͤuberturmes Zacke 
Ringsum erſah den letzten grauen Strich 
Endloſen Waſſers, aus dem ſchwarze Wracke 
Bei tiefer Ebbe ragen trotziglich. 

An jene Zeit, als mir am Herzen traut 

Ein Maͤdel lag, die kleine Fiſcherbraut. 


Hunger. 


Am Beſten wird gegeſſen in der Welt 

In Hamburg, dieſem edeln Beefſteakhorte. 

Und hier, doch ſelten ohne vieles Geld, 

Ganz ausgezeichnet, in der Tat, bei Pfordte. 

In „Wilkens Keller“, wenn e8 euch gefällt, 

So hießen früher jene Schlemmerorte. 
„Mais d Paris?“ Mais oui: Cafe Anglais. 
Nein, Pfordte nur, entſcheid ich als Gourmet. 


Ja, waͤr ſo kund und weitberuͤhmt mein Name, 
Wie den Herr Pfordte trägt, ich wär zufrieden. 
Von Zungen viel fliegt aus der wonneſame, 
Wie einſt Homer ihn ſtreute dem Peliden. 
Iſt das nicht groͤßte Trommel und Reklame, 
So kann ich wahrlich beſſere nicht ſchmieden. 
Lieſt Pfordte dieſe kleine Rhapſodie, 
Er ſchickt mir gleich zwei Flaſchen Pommery. 
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Ah, Pommery, du der Champagner Krone, 

Von allen Sorten lieb ich dich zumeiſt. 

Du wunderbarer, ſtiller Cicerone, 

In welche Reiche fuͤhrſt du meinen Geiſt! 

Durch dich vergeſſ ich alle Erdenfrohne, 

Haſt du mich ſanft dem grauen Tag entgleiſt. 
Zwar bleibt verſchieden immer der Geſchmack: 
Der liebt die Witwe, jener Silberlack. 


Juͤngſt ſaßen hier in kleiner Tafelrunde 

Ein Sportsman, ein Verleger und zwei Dichter, 

Und Pfordtes Lob erklang aus Aller Munde, 

Sogar der Sportsman war kein Splitterrichter. 

Als Saͤckelmeiſter, was ich gern bekunde, 

Hielt ſich der Herr Verleger als Verpflichter. 
„Das laͤßt tief blicken,“ wie das Spruͤchlein ſpinnt 
Wenn ein Verleger ſolche Scherze ſinnt. 


Die beiden Dichter waren ſeine Kinder, 
Und dieſe Kinder machten ihm Vergnuͤgen. 
Zwar war der eine von den beiden minder 
Beruͤhmt; noch will ſein Buͤcherpflug nicht pfluͤgen 
Im Vaterland, kein rechter Kundenfinder. 
Der andre aber fliegt in Adlerflügen, 
Und dankbar zu ihm auf ſchaut die Nation, 
Denn was er ſingt, ſingt er im Meiſterton. 


Wer iſt ein Dichter? Mancher iſt es wohl, 
Der durch ſein Leben keinen Vers geſchrieben; 
Der Deutſche zwar, und ſaͤß er auch am Pol, 
Muß reimen ſelbſt bei Bier und Kegelſchieben. 
Und viele, greulich iſt ihr Strophenkohl, 
Sind Stuͤmper ſtets trotz Lorbeerkranz geblieben. 
O Muſe, trage nicht ſo hoch den Nacken, 
Du haſt im Stall zu viel der lahmen Kracken. 
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Verzeihung, daß ich abſprang vom Diner. 
Die Kerzen flimmern, und es herrſcht die Stimmung, 
Die ſo behagliche, die beim Kaffee 
Geplauder durch Zigarrendampfverſchwimmung 
Hinflattern laͤßt zu ſattem Evoe, 
Fern jeder hoͤheren Geſpraͤchserklimmung. 

Der eine von den Herrn genießt die Pracht, 

Vom offnen Fenſter aus, der ſchwuͤlen Nacht. 


Noch immer klingelt fort die Straßenbahn, 

Noch immer hat die Droſchke Appetit, 

Und unten maſcht ſich weiter der Roman 

Von jedem Menſchen, der voruͤberzieht, 

Dem wohler waͤre, haͤtt der Fibelhahn 

Ihm ſchon gekraͤht des Lebens letztes Lied. 
Ein träges Woͤlkchen, das ſich Sterne harkt, 
Betupft das Gluͤhlicht auf dem Rathausmarkt. 


Der Rathausmarkt iſt Hamburgs ſchoͤnſter Platz; 
Die Boͤrſe, dieſer Engelſitz, liegt dort. 
Des großen Goͤtzen Schritt, des Nimmerſatts, 
Droͤhnt Tag fuͤr Tag durch ihre Hallen fort. 
Als Zwanzigmarkſtuͤck ſchlaͤgt hier ſelbſt dem Spatz 
Das Herzchen, zirpt er auf dem Gnadenhort. 
Am Rathausmarkt auch, ſanft wie Himmelsſegen, 
Iſt Pfordtes Sybaritenhaus gelegen. 


Wer biegt aus jener Straße her .. nein, daa 
Wo juſt der Offizier vorbeigegangen. 
Nun bleibt er ſtehn .. am Laden dort .. hola... 
Es koͤnnte jedem vor dem Antlitz bangen. 
Spruͤhn ſeine Lippen ein Anathema? 
Was will der wuͤſte Kerl ſich unterfangen? 
Er drängt auf Pfordtes Haus die Nackenſehnen. 
Und ſieht den Herrn am offnen Fenſter lehnen. 
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Und drohend ballt ſich feine Fauſt nach oben, 
Die Naͤgel ſcheinen ſich ins Fleiſch zu graben 
Sein Kalabreſer, auf die Stirn geſchoben, 
Umrahmt die blaſſen Zuͤge eines Knaben, 
In denen Wogengang und Stuͤrme toben 
Und graͤßlich Strandgut ihren Kuͤſten gaben: 
„Du Schurke, du, ich hungre ſeit vier Tagen, 
Du fuͤllſt dir mit Kapaun und Sekt den Magen.“ 


Am Fenſter jener zittert und erbleicht, 
Und weiß im Augenblick kein Wort zu finden, 
Und iſt im tiefſten Innerſten erweicht, 
Und kann das regſte Mitleid nur empfinden. 
Dann hat er Ruhe wieder bald erreicht, 
Und laͤßt nach unten ſeine Worte binden: 
„Ich komme; warte, wo du ſtehſt, am Laden; 
Und ſprachſt du wahr, dann iſt es dir kein Schaden.“ 


Doch unten iſt der Schmerzenreich verſchwunden, 
Am Laden iſt die Stelle ſtumm und leer, 
Und niemand kann den fremden Mann bekunden, 
Und wo er ſchwand im großen Menſchenmeer. 
Und jener hat den Klaͤger nicht gefunden, 
Lief er auch alle Straßen kreuz und quer. 

Bis er vom Suchen muͤde niederſank 

Am Alſterdamm auf eine Gartenbank. 


Verworren brodelt her das Stadtgebrauſe, 

Die kleinen Dampfer kreuzen durchs Baſſin. 

Beendet iſt auf Uhlenhorſt die Pauſe, 

Und klar heruͤber klingt Doux entretien. 

Die Vorſtadt jubelt noch der Narrenkrauſe 

Im Tingeltangel und dem Harlekin. 
Und eine Stimme, ſchwer und vorwurfsgroß, 
Ringt ſich wie muͤhſam aus den Waſſern los: 
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„Wißt ihr, was Hunger iſt? Ihr wißt es nicht! 
Denn was ihr Hunger nennt, iſt nur ein Sporn, 
Auf den durch Jagd und Bad ihr ſeid erpicht, 
Ihn kuͤnſtlich ſcharf zu ſchleifen, iſt ein Dorn, 
Der ſanft das fette Eingeweide ſticht, 
Ein ſcheinheilig Gefuͤhl, iſt Buͤhnenzorn. 
Euch iſt der Hunger leichtverzaͤumte Szene, 
Und lachend beißen weg ſie eure Zaͤhne. 


Ich hungre heut den vierten langen Tag, 

Und bin auf Nahrung nun nicht mehr verſeſſen. 

Im Ohre klingt es mir wie Wellenſchlag; 

Mich hat die Welt, und ich hab ſie vergeſſen. 

Sauft nur und praßt auf euerm Zechgelag; 

Was kuͤmmert euer Schlemmen mich und Freſſen. 
Ein Sprung hat bald dem Leben mich entfernt, 
Das Betteln hab ich nicht zu Haus gelernt.“ 


Die Welle tuſchelt mit dem Sternenheer, 

Spuͤlt Schaum heran und ſpielt mit ihm am Strand. 

Herr Gott, ſeht, ſeht! kommt, Leute! Hilfe her: 

Dort liegt ein angeſchwemmter Menſch im Sand. 

Und aus den Waſſern hoben wir ihn ſchwer, 

Und keinem iſt der ſtille Mann bekannt. 
Grub dieſer blaſſen, feinen Stirn, dem Dulder, 
Das Kainsmal der eigene Verſchulder? 


Einſamkeit und Manneskampf. 


O Einſamkeit, violenblaue Blume, 

Wie bluͤhſt du ſamten, aller Welt ſo weit, 

Fern, ferne jedem eiteln Glanz und Ruhme; 

Selbſt Sturm klingt nicht verworren dir, noch Streit. 
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Wen du verhuͤllſt in deinem Heiligtume, 
Verliert die Menſchen und verlernt die Zeit. 
Mit deinem Zelte deckſt du milde zu 
Den Heißbegehrenden nach Raſt und Ruh. 


Zuerſt ſiehſt du im Wald noch viele Wege, 
Und ſchauſt dich aͤngſtlich um nach allen Seiten, 
Und ſchrickſt zuſammen, wenn im Zweiggerege 
Du Menſchen waͤhnſt und ihre Schaͤndlichkeiten, 
Und fliehſt verfolgt, entſetzt durch dein Gehege, 
Gefangen glaubſt du ſchon zuruͤckzuſchreiten. 
Doch maͤhlich wird es klarer dir und klarer, 
Der Wald iſt deines ſtillen Schritts Bewahrer. 


Und keiner folgte dir, du biſt allein; 

Zuweilen ſchwirrt ein Ton noch her zu dir, 

Ein Faͤhnchen zeigt ſich noch, ein Lichterſchein, 

Und eine Frage ſpricht in dein Revier, 

Ob du den Schluͤſſel abzogſt deinem Schrein, 

Daß ſelbſt ſich naͤhern darf nicht dein Barbier. 
Doch du winkſt ab, das Faͤhnchen ſinkt, das Licht 
Erliſcht, ſelbſt dein Barbier erreicht dich nicht. 


Nun treibt die Welt an deiner Tuͤr vorbei, 

Zuerſt verwundert, dann biſt du vergeſſen. 

Du biſt dir ſelbſt, von allem frank und frei; 

Du brauchſt mit keinem Andern mehr zu eſſen, 

Du hoͤrſt nicht mehr der Menſchen Schwatzerei, 

Hoͤrſt nichts von Politik und Staatsprozeſſen. 
Die Zeitung gar iſt dir verhaßt geworden, 
Dem Teufel ſandteſt du Talar und Orden. 


Und immer koͤſtlicher genießt du nun, 

Kein Affe ſtoͤrt dich mehr und kein Geſicht; 

Die Turtleſuppe und das junge Huhn 

Wird heimlich dir getiſcht, du ſiehſt es nicht. 
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Dein Diener endlich macht auf weichſten Schuhn 
Die Grabesſtille fuͤr dich dumpf und dicht. 
Kein Ruf klingt mehr, kein Lachen und kein Wort, 
Und jedes Blatt des Lebensbaums verdorrt. 


O, huͤte dich, dich druͤckt ein ſchwerer Alb: 
Du ringſt nach Luft, doch Ekel faßt dich an. 
Bald iſt dein ſtummer Roſenhimmel falb, 
Du biſt dir ſelbſt ein wuͤſter Haustyrann. 
Und waͤr es deines naͤchſten Nachbarn Kalb, 
Um Gott, beſieh es dir nur dann und wann. 
Ein Rieſenvogel ſchwebt, ganz ohne Laut, 
Heran, heran, mit deinem Hirn vertraut. 


Violenblaue Blume Einſamkeit, 
Wie lieb ich dich mit deinen ſamtnen Blaͤttern. 
Das Eiland deiner Abgeſchloſſenheit 
Umſpielt ein Ozean von Seelenglaͤttern. 
Doch ganz unmerklich wandelt dich die Zeit, 
Ein graunhaft Bild leſ ich in deinen Lettern: 
Wie ſacht die dunkelblauen ſatten Farben 
In Wahnſinn und in tiefem Schwarz erſtarben. 


Hinaus, hinaus, willſt du gerettet werden, 

Hinaus in Kampf und Krieg mit Ungeſtuͤm. 

Sonſt windeſt nimmermehr du dich auf Erden 

Der Krallen los von jenem Ungetuͤm. 

Stuͤrz lieber unter tauſenden Beſchwerden, 

Eh du verſinkſt im Einſamkeitsgebluͤm. 
Hinaus, hinaus! Menſch ſoll mit Menſchen kaͤmpfen 
Und nicht erſticken unter Blumendaͤmpfen. 


Doch bau dir irgendwo ein einſam Haus, 

Laß dann und wann die Welt voruͤberlaͤrmen, 
In das du fliehen kannſt aus Gram und Graus 
Und kannſt für dich dort eine Zeitlang ſchwaͤrmen; 
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Und ſtell auf deinen Tiſch dir einen Strauß, 

Und laß von deinem Ofen mild dich waͤrmen. 
Dann wieder waffne dich mit Schild und Schwert, 
Sonſt iſt das Leben nicht zu leben wert. 


Hinaus, hinaus, du ringſt mit deinesgleichenz 

Nimm keine Ruͤckſicht, denk an Freiheitsluſt, 

Sonſt ſetzen ſie den Fuß als Siegeszeichen 

Sofort dir ſchonungslos auf deine Bruſt, 

Und pflanzen hoͤhniſch ihre Siegeseichen, 

Weil du ſo ſchnell zu Boden haſt gemußt. 
Spring an, ſpring an, ſtoß zu, ſtoß zu, fall aus; 
Im kuͤhnen Angriff nur ſchuͤtzt du dein Haus. 


Du mußt es ſchuͤtzen, ſollen nicht mit Gier 
(Der Menſch hat wie die Katze ſcharfe Krallen) 
Die Tiger dir zerreißen deine Zier, 
Die deine Saͤle ſchmuͤckt und deine Hallen. 
Du mußt es ſchuͤtzen, willſt du nicht als Stier 
Vor ihrem Pflug todmuͤde niederfallen. 
Spring an, ſpring an, ſtoß zu, ſtoß zu, fall aus; 
Im kuͤhnen Angriff nur ſchuͤtzt du dein Haus. 


Du ſtehſt allein, du mußt allein dich ſchuͤtzen. 
Dir hilft kein Gott, kein Himmel ſteht dir bei, 
Kein Bruder kann, kein Freund, kein Weib dir nuͤtzen, 
Und klingt im Wahnſinn auch dein Hilfeſchrei; 
Und ſiehſt im Sterben du nach letzten Stuͤtzen, 
Du machſt allein dich nur der Schlingen frei. 
Spring an, ſpring an, ſtoß zu, ſtoß zu, fall aus; 
Im kuͤhnen Angriff nur ſchuͤtzt du dein Haus. 


O Gott, und triefend, triefend in der Schlacht, 
Nach Waſſer, Waſſer wimmert deine Zunge, 

Siehſt du dich um in Qualm und Rauch und Nacht, 
Dir keucht die Bruſt, dir gluͤhen Herz und Lunge: 
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Iſt feiner, der dir Hilfe hat gebracht, 

Iſt keiner, der dir naht im raſchen Sprunge. 
Allein, allein, die letzte Kraft verzehrt, 
Haͤltſt du in beiden Faͤuſten noch das Schwert. 


Der Hieb ſaß gut, und de n Feind bift du los; 
Schlag zu! Dem ſtich durch ſtaͤrkſte Harniſchringe, 
Den wuͤrge, jenem reiß den Nacken bloß, 
Dem ſetz den Sporn, daß er ins Hirn ihm dringe, 
Dem ſchenke deine Hand das Todeslos, 
Und der muß kuͤſſen deine ſcharfe Klinge. 
Und frei biſt du; der Haſe laͤuft nicht ſchneller, 
So laß ſie laufen, deine Siegbeſteller. 


Aus Stirn und Augen wiſchſt du Schweiß und Blut, 

Und loͤſt dir deines Panzers enge Schnallen, 

Und atmeſt tief; dem Schwerte biſt du gut, 

Sein Schnitt klang ſuͤßer dir als Nachtigallen, 

Es zog und fuhr durch manche Feindesflut 

Und ſchmuͤckte manchen Schreihals mit Korallen. 
Nun ſtreckſt du dich und loͤſt den Helm vom Haupt, 
Und dichter Schlaf hat dir die Welt geraubt. 


Eilſt du nach Haus, gruͤßt dich auf deinen Wegen 
Ein liebes Weib mit zaͤrtlich heißem Dank, 
Bringt froͤhlich dir den Willkommstrunk entgegen; 
Du ſchauſt ſie an, und all dein Leid verſank. 
Der volle Becher wird zur Erde fegen, 
Denn ihre Kuͤſſe ſind dein Willkommstrank. 
O Ritter, Ritter, winkt dir ſolch ein Kranz, 
Dein Lebenskampf iſt nur ein Muͤckentanz. 


Und doch, bald ruft es wieder dich vom Platze, 
Die Unraſt iſt das Wappen deines Schildes. 
Das Leben glotzt dich an, die ekle Fratze, 

Du Schatten ihm nur eines Spottgebildes. 
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Veraͤchtlich zerrt es dich mit feiner Tatze, 

Es ſchont der Maus nicht, nicht des Edelwildes. 
Du kaͤmpfſt, und deine Kraft erlahmt, du ſinkſt, 
Bis gierig du die Todeswelle trinkſt. 


Violenblaue Blume Einſamkeit, 
Nach dir noch einmal ſchlaͤgt mein Herz im Sterben; 
Hin, hin zu dir, in deiner Dunkelheit 
Kann keine Erdenfreude mich umwerben. 
Da lieg ich ſtumm, und bin der Qual befreit, 
Und uͤberlaſſ ſie meinen armen Erben, 
Und hab genug im Lebensbuch geleſen: 
Ein Tag, kein Gluͤck, viel Leid, und bin geweſen. 


Sizilianen. 
Du haſt wohl einen Wunſch. 


Du haſt wohl einen Wunſch, noch ſo beſcheiden, 
Das Leben will ihn niemals dir gewaͤhren. 

Ein Andrer hats und wird dich doch beneiden, 

Im Fieber ſich um das, was dein, verzehren. 
Was willſt du dir dein ſchmales Gluͤck beſchneiden 
Und Birnen brechen aus Getreideaͤhren. 

Ich wette: truͤgeſt du das Wams von Seiden, 

Du wuͤnſchteſt dir den Zottelpelz des Baͤren. 


Einer ſchoͤnen Freundin ins Stammbuch. 


Den ganzen Tag nur auf der Ottomane, 

Dang-Ylang und lange Fingernägel, 

Die Anzugfrage, Wochenblattromane, 

Schlaf, Nichtstun, Flachgeſpraͤch iſt Tagesregel. 
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Ich glaube gar, für eine Seidenfahne 
Verkaufſt du deinen Mann und Kind und Kegel. 
So ſchaukelſt du, verfault, im Lebenskahne; 
Herzloſigkeit und Hochmut ſind die Segel. 


Schwalbenſiziliane. 


Zwei Mutterarme, die das Kindchen wiegen, 
Es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Maitage, trautes Aneinanderſchmiegen, 

Es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Des Mannes Kampf: Sieg oder Unterliegen, 
Es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Ein Sarg, auf den drei Handvoll Erde fliegen, 
Es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 


Im Biwack. 


Das Feuer kniſtert und die Becher klirren, 

Laß in die Arme ſank der Nacht die Welt; 
Gedanken, ohne Steg und Steuer, irren, 

Bis in die Palmenbucht der Anker faͤllt. 

Manch Wort und Witz, die hin und gegen ſchwirren, 
Verweht der Wind, begraͤbt das ſtille Feld. 

Ein letzter Trunk, und ſchon in Traumeswirren 
Toͤnt mir ein ferner Poſtenruf ins Zelt. 


Die Anbetung der heiligen drei Koͤnige.“ 


Im Saale vor mir Veroneſes Bild, 

Als Nachbarin die ſchoͤnſte aller Frauen, 

In Sicht ein gut zerſtuͤcktes Hummerſchild, 

Um mich Gelaͤchter, Glasgeklirr und Kauen. 

Die alte Graͤfin, ſonſt ſo engelmild, 

Wie will ſie jenen Truͤffelberg verdauen. 
Inzwiſchen hallt Muſik, verſchallt und ſchwillt. 
Und aus dem Garten ſchrillt der Schrei des Pfauen. 
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Marſchall Niel. 


Die große gelbe Roſe ruhte ſchwer 

Auf ſchwarzem Marmorſarg in Marmorhallen. 
Wes Hand ſie brach und wer ſie trug anher, 
Auch wer die Leiche war, iſt mir entfallen. 

Es ſchlief der Sarg, von Blatt und Blumen leer, 
Im Daͤmmer, eine Sphinx, auf Loͤwenkrallen. 
Der Abendwoͤlkchen lichtgeflocktes Heer 

Entſtieg dem Meere, rot wie Blutkorallen. 


Vanitas. 
Verweht die heiße Zeit der Jugendtage, 
Verklungen Becherklang und wilde Geigen. 
Dich lehrte zeitig Hiobs tiefe Klage: 
Die Toren ſchwatzen und die Klugen ſchweigen. 
Du legſt das Wort vorſichtig auf die Wage, 
Du mußt der Welt die Heuchelmaske zeigen. 
Dein Fruͤhling doch — ach, eine Wunderſage; 
Dir ſingt kein Vogel mehr in gruͤnen Zweigen. 


Sphinx in Roſen. 
Aus weißem Stein geformt, im Junigarten, 
Liegt eine Sphinx, die greulichſte der Katzen. 
Es kuͤſſen ihr die zierlichſten Standarten, 
Zwei Roſen, windgeſchaukelt, leicht die Tatzen. 
Das Untier ſchweigt; die Lippen offenbarten, 
Wie ſchon zu Ramſes Zeiten, leere Fratzen. 


Und ſchweigt, und ſchweigt, und laͤßt auf Antwort warten; 


Im ſtillen Garten ſchwatzen nur die Spatzen. 


Fluͤchtiger Gruß. 
1. 
Frühling. 
Hoch oben fliegt ein Kranichheer nach Norden, 


Von ihren Flügeln tropft die Morgenſonne. 
Tief unten liegt der Urſulinenorden, 

Im Kloſtergarten traͤumt die alte Nonne. 
Von oben brauſt es maͤchtig in Akkorden, 
Nach unten tief in hoher Fruͤhlingswonne. 
Verflogen ... Oben iſt es ſtill geworden, 
Die greiſe Nonne betet zur Madonne. 
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Hoch oben fliegt ein Kranichheer von Norden, 
Von ihren Flügeln tropft die Abendſonne. 
Tief unten liegt der Urſulinenorden, 
Im Kloſtergarten traͤumt die alte Nonne. 
Aus Kirchtuͤrweiten brauſt es in Akkorden 
Nach oben hoch in tiefer Friedenswonne. 
Verklungen .. . Unten iſt es ſtill geworden, 
Die greiſe Nonne betet zur Madonne. 


Gnadenort. 


Den Eichbaum traf der Blitz aus ſchwarzen Luͤften 


Und ſchlug in tauſend Splitter ihn, der wilde. 
Fuͤnfhundert Jahr zuruͤck: In Waldesgruͤften 
Umſchloß Marien er mit gruͤnem Schilde. 

Die Dirne, lebensrot, mit derben Huͤften, 
Kniet ſchluchzend vor dem Muttergottesbilde, 
Indes der Junker lachend in den Kluͤften 
Jagt mit der blaſſen Herrin, Frau Wulffhilde. 


Stilles Beileid. 


Großmutter wird nun taͤglich immer ſchlimmer, 
Doch zoͤgert noch der Allesuͤberwinder. 

Dicht vor dem Spiegel ſtehn im Nebenzimmer 
Mamachen und drei huͤbſche blonde Kinder, 
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Und proben emſig, wie der ſchwarze Flimmer 
So reizend putzt als Kleid, als Hut nicht minder. 
Großmutter ſtirbt. Es konnte nimmer grimmer 
Der Damen Trauer ſein, das ſieht ein Blinder. 


Jagdſtuͤck. 


Der Edelhirſch hebt ſtolz die ſechzehn Enden 

Und ſichert, taubedeckt, in Morgenfunken. 

Diana ſchuͤrzt ſich, um den Pfeil zu fenden; 

Die Ruͤdenhunde laͤuten, todgiertrunken. 

Durch Buſch und Bruch, es ſtockt die Kraft der Lenden, 
Am ſtillen Waldteich iſt er hingeſunken. 

Halali, Zinkentuſch und Jubelſpenden; 

Die Trauermeſſe ſingen Nix und Unken. 


Ein altes Wrack. 


Wohin die Zeit, als meine Bruſt umbrandet 

Von Wettern und von ſchweren Schickſalsſchlaͤgen. 
Im Sicherhafen bin ich laͤngſt gelandet 

Und wandle ſtumpf in ausgetretnen Wegen. 

Faſt waͤr mein Wunſch, daß ich im Sturm geſtrandet, 
Ein Ufernichterreichender, erlegen, 

Als daß ich hier, verroſtet und verſandet, 

Ein altes Wrack, um das die Winde fegen. 


Meiner Mutter. 


Wie oft ſah ich die blaſſen Haͤnde naͤhen, 

Ein Stuͤck fuͤr mich — wie liebevoll du ſorgteſt! 
Ich ſah zum Himmel deine Augen flehen, 

Ein Wunſch fuͤr mich — wie liebevoll du ſorgteſt! 
Und an mein Bett kamſt du mit leiſen Zehen, 

Ein Schutz fuͤr mich — wie ſorgenvoll du horchteſt! 


Laͤngſt ſchon dein Grab die Winde uͤberwehen, 
Ein Gruß fuͤr mich — wie liebevoll du ſorgteſt! 


Kleine Erinnerung. 


Im Schneegeſtoͤber mag die Stadt ertrinken, 
Was kuͤmmerts mich, ich ſitze warm und trocken. 
Bemerklich kaum hoͤr ich die Tuͤre klinken, 

Und hinter mir ſchleicht irgendwer auf Socken, 
Um raſchen Sprungs an meine Bruſt zu ſinken. 
Ich tue wild und grenzenlos erſchrocken. 

Sie lacht wie toll, die weißen Zaͤhne blinken, 
Auf ihren Backen ſchmelzen noch die Flocken. 


Am Ende. 


Die Zaͤhne aufeinander, weit die Augen, 

Willſt du das Ungeheuer „Leben“ binden. 

Es gilt! Nimm Waffen, die zum Kampfe taugen; 
Ein ſchlaffes Volk, das gleich ſich gibt den Winden. 
Voran denn! Bade dich in ſcharfen Laugen, 

Und beiße, muß es ſein, an harten Rinden. 

Geduld! Am Ende wirſt du Honig ſaugen 

Und wohnen unter ſelbſtgepflanzten Linden. 


Reinigung. 
Es ſingt ein Lied von Felix Mendelmaier 
Der lange Leutnant mit dem Ordensbaͤndel. 
Das alte Fräulein bruͤtet Raͤtſel⸗Eier, 
Beſorgt den Tee und duftet nach Lavendel. 
„O Iſis“ baßt der Rat, der liebe Schreier. 
Weh mir, wie langſam ſchwingt der Abendpendel! 
Zu Ende. Gott ſei Dank. Ich atme freier, 
Und bade mich daheim in Bach und Haͤndel. 
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Geſtorben. 
Der Sterbende. 


— — — — — — Der Blaſſe wird noch blaͤſſer — 

Doch die Genoſſen ſprechen, ihn beneidend: 

Wohl ihm — nun wird er fill — nun iſt ihm beſſer. 
Conrad von Prittwitz und Gaffron. 


Nun iſt ihm wohl. Er ſchaut das neue Land, 
Und bleibt „Das haͤtt ich nicht erwartet“ ſtehn. 
Der eine ſtirbt verlaſſen und verbannt, 

Bei andern Pomp und Trauerfahnenwehn. 

Die Nachbarweiber, menſchlich, halten Stand 
Der Stunden viel, die „ſchoͤne Leich“ zu ſehn. 
Und hinterdrein die Freunde, wehentbrannt, 
Vermitteln einen Skat im Weitergehn. 


Der alte General a. D. 


Nun muß ich oft ins Tal hinunterlauſchen 
Vom kahlen Berge der Verlaſſenheit. 

Es dringt zu mir herauf ein Singen, Rauſchen: 
Muſik und Trommel bringen alte Zeit. 

Die Roſſe wiehern und die Fahnen bauſchen, 
Kanonendonner matt und nebelweit. 

O, jene Zeiten! Koͤnnt ich mir eintauſchen 

Das alte Herz, die alte Froͤhlichkeit! 


Una baͤn derlich. 


Wenn Ungluͤck dich und Schuld, zwei ſchwarze Roſſe, 
An ihren Maͤhnen durch das Leben ſchleifen, 

Durch Berg und Tal, im Schmutz der Gaſſengoſſe, 
Du loͤſt dich nimmermehr aus ihren Schweifen. 

Sie reißen dich, o ausgelaſſene Poſſe, 

Dahin in deines Blutes Purpurſtreifen, 

Und hinterdrein noch ſchwirren die Geſchoſſe 

Der lieben Menſchen: Lachen, Spott und Keifen. 


An eine alte Excellenz. 
Einſt ſchenkte Hebe dir in tiefe Schalen, 
Du trankſt und haſt die Reſte nicht vergoſſen; 
Du ſahſt die Schlacht, den Feind auf Fluchtſandalen, 
Des Mannes Hochkraft ſtolz auf Siegesroſſen. 
Zur Tagespflicht dich tragend, zum Realen, 
Hat friſch die Lebenswelle dich umfloſſen. 
Nun, Alter, ſtehſt du weiß auf Bergeskahlen 
Und ſchauſt ins Tal, verdrießlich und verdroſſen. 


Drei gruͤne Fleckchen. 
Drei gruͤne Fleckchen hab ich doch gefunden 
Im duͤrren Lebensſand, mich gern zu recken: 
Auf naſſem Hengſt in Qualm und Tod und Wunden 
Des Feindes Skalp am Sattel feſtzuſtecken, 
Behaglich nach der Jagd mich mit den Hunden 
Zum Fruͤhſtuͤck unterm Haidbuſch auszuſtrecken, 
Geheim mit meinem Maͤdchen kurze Stunden 
Der ſuͤßen Suͤnde Abgrund zu entdecken. 


Ein fluͤchtig Gluͤck. 
Du haſt ein fluͤchtig Gluͤck. Um Gottes willen, 
Verrat es nicht und zeig es keiner Seele! 
Der Neid, ein arger Dieb, hat ſcharfe Brillen; 
Er weiß, es iſt die koſtbarſte Juwele, 
Und wird nicht eher ſeinen Hunger ſtillen, 
Bis ers geraubt dir hat mit heißer Kehle. 
Sag, meinethalb, es brennten die Antillen, 
Du ritteſt hin auf einſamem Kamele. 


Mittſommer. 
Das weiße Häuschen, das ich flimmern ſehe, 
Wie liegts abſeits in Sonn und Sonntagsruh. 
Der Roſenſtrauch am Dach ſchwillt im Gewehe, 
Als waͤrs der Kamm von einem Kakadu. 


91 


92 


Heut Nachmittag, wenn ich ſpazieren gehe, 
Kehr dort ich ein zu einem Rendezvous. 

Wir ſind allein. Doch daß ja nichts geſchehe, 
Spielt Muͤtterchen dann mit uns Blindekuh. 


Im Marſchgarten. 


Nach Oſten beugt ſich Baum und Beerenflur, 
Denn ewig zerrt der Weſt in Sturm und Regen. 
Ein duͤrftiges Birnbaͤumchen ſtaͤmmt ſich nur 
Mit aller Macht dem boͤſen Wind entgegen. 
Des umgeklappten Regenſchirms Figur, 

Streckt es die Armchen aus wie ſtrittige Degen. 
Neulich, bei dir, tat ich den Fahnenſchwur: 
Trotzig wie du laſſ ich die Stirn mir fegen! 


Souvenir de la Malmaiſon. 


Die menſchenblaſſe Roſe legte ich 

Auf deine kalten, uͤberkreuzten Haͤnde, 

Und ſtrich dein Haar zuruͤck und pflegte dich, 
Ob ich dein jubelnd Leben wiederfaͤnde. 

Im Zimmer, irrgeflogen, regte ſich 

Ein Schmetterling: die alte Grablegende. 

Ich ſchloß den Sarg. Der Kummer fegte mich 
In fernes Land aus troſtloſem Gelaͤnde. 


Triolett. 


Die Sterne funkeln kalt und kuͤhl herab, 

Sie leuchten auf ein ſeliges Vergeſſen, 

Bis Tag und Tau die jungen Scheitel näffen. 
Die Sterne funkeln kalt und kuͤhl herab 

Auf einen Kranz von Aſtern und Zypreſſen: 
Du Herzensmann, ich kann dich nicht vergeſſen. 
Die Sterne funkeln kalt und kuͤhl herab. 


Nach der Huͤhnerjagd. 


Erhitzt und muͤde, durſtig, ſtark verbrannt, 

Kehr ich in meine Waldherberge ein. 

Gewehr und Muͤtze haͤng ich an die Wand, 

Den Eimer ſucht mein Hund und ſchlappt ihn rein. 
Die junge Witwe lehnt am Schenkenſtand, 
Freudarm und ſtumm, im letzten Abendſchein. 
Dann laͤchelt ſie verſtohlen, abgewandt; 

Der Gäfte Aufbruch läßt uns bald allein. 


Nach der Jagd. 

Der Menſch ſoll nicht lieben, 

Wenns ernſt ihm nicht iſt; 

Gar ſchwer iſt zu heilen, 

Was Liebesgram frißt. 

Gar mancher hat gebrochen 

Ein Herz lieb und wert, 

Das endlich erſt Nuhe fand 

Tief unter der Erd. 
Raimund. 


Als mich der Zufall einft nach langem Jagen 

In eines Doͤrfchens magre Kneipe fuͤhrte, 

Fand auf dem Tiſch ich vor mir aufgeſchlagen 
Den ſchlichten Vers, der mir die Bruſt zuſchnuͤrte. 
Und ſo zermalmten mich die herben Klagen, 

Daß ich nicht Hunger mehr und Durſt verſpuͤrte. 
Wars ein Ereignis aus vergangnen Tagen, 

Das mich ſo ſchmerzlich, ach, ſo ſchmerzlich ruͤhrte? 


Einſames Haus am Außendeich. 


Noch einmal rechts und links den Blick geſchwind, 
Dann in das kleine Fiſcherhaus hinein. 
Und vor mir ſteht ein ſchlankes blondes Kind 
Madonnenhaft im Winterabendſchein. 
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Zwei Jahrmarktspudel ſchaun vom Kleiderſpind 
Und weinen Glas und ſind ſo huͤbſch und fein. 
Die Purpurſonne ſchickt den Weſterwind 

Mit letzten Gruͤßen unſerm Stelldichein. 


Und an den Deich klatſcht durch die ganze Nacht 
Die braune, kalte, boͤſe Nordſeewelle, 

Bis fruͤh ſie ſich nach England aufgemacht, 

Der Ebbe weichend mit gewohnter Schnelle. 
Wir aber haben heimlich ſie verlacht, 

Denn ſicher lag, behuͤtet, unſre Schwelle; 

Und unbekuͤmmert zog des Mondes Pracht 

Den Silberkranz um unſre Strandnovelle. 


Die Muſe der Dichtkunſt. 


Die Muſe, hoͤrt ich, waͤr ein hehres Weſen, 
Die ſanft des Dichters Stirn im Kuß beruͤhre, 
Ein ſchoͤnes Weib, ſo hab ich oft geleſen, 

Mit ausgeſuchter reizender Tournuͤre. 

Ich aber kann der Anſicht nicht geneſen, 

Daß ihr der alten Vettel Ruf gebuͤhre, 

Die wuͤtend ſchlaͤgt mit Flederwiſch und Beſen, 
Bis fie das Kind gefuchtelt vor die Türe. 


Im Tal von Roncesvalles. 


Aus hundert auf die Bruſt geſetzten Speeren 
Draͤngt Rolands ſtarker Arm ſein Horn zum Munde, 
Und ſtoͤßt hinein, und will ſein Herz ausleeren 

In letzten bangen Hilferufes Kunde; 

Doch keine Freunde ſieht zuruͤck er kehren, 

Er ſinkt, er ſtirbt, er liegt zerſtampft im Grunde. 
Wie Manchen ſah ich bis zuletzt ſich wehren; 

Sein Horn gab Ruͤckſchall aus dem Hoͤllenſchlunde. 


Grabſchrift. 


„Wie der von Woͤlfen wild verfolgte Schlitten, 
So hetzte mich das Leben durch das Leben.“ 
Ich ſah mich ploͤtzlich ſelbſt in ihrer Mitten, 
Von heißen Zungen war ich rings umgeben: 
Verleumdung, Neid und Bosheit unbeſtritten 
Die gierigſten mit hungrigſtem Beſtreben. 

Es lief ein graͤßlich Tier mit leiſen Tritten, 
Gedankenloſe Klatſchſucht, faul daneben. 


Die Inſel der Gluͤcklichen. 


Das Haͤngelaͤmpchen qualmt im warmen Stalle, 
In dem behaglich ſich zwei Kuͤhe ſuͤhlen. 

Der Hahn, die Hennen, um den Sproß die Kralle, 
Traͤumen vom wunderbaren Duͤngerwuͤhlen. 

Der Junge pfeift auf einer Hoſenſchnalle 

Dem Bruͤderchen ein Lied mit Zartgefuͤhlen. 

Und Knaben, Kuͤhe, Huͤhner laſſen alle 

Getroſt den Strom der Welt voruͤberſpuͤlen. 


Fühler und Vorhang. 


Weit der Schwadron war ich vorausgeritten 

Und hielt im Nebel, horchend, auf dem Huͤgel. 

Kommandoruf, vom Winde abgeſchnitten, 

Verworren klang Geklirr von Roß und Buͤgel. 

Da brach ein Reiher, nah, aus Nebelsmitten 
Und nahm den Schleier auf die breiten Fluͤgel: 

Sonnuͤberſponnen, unten tief, durchritten 

Die Furt Huſaren, Zuͤgel hinter Zuͤgel. 


Den Gaul herum, die Seligkeit vergeſſen, 
Schieß ich zuruͤck, mein Schatten iſt betrogen, 
„Fertig zum Aufſitzen“ und „Auf —geſeſſen;“ 
Dann weg wie von der Erde aufgeſogen, 
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Vorſichtig, ſtill, in richtigem Ermeſſen, 

Schlau wie die Rothaut zieht im Graͤſerwogen. 

Halt ... Saͤbelwink ... Der Eiſenſporn dem Bleſſen, 
Und in den Feind ſind wir hineingeflogen. 


Verſchiedene Wege. 


Weit auseinander gehen unſre Bahnen, 

Von Jugend her ſchon waren ſie geſchieden. 

Ich griff im Schlachtgewuͤhl nach Feindesfahnen; 
Du haſt die Welt, und ſie hat dich gemieden. 

Im alten Schloſſe ſchlaͤfſt du deiner Ahnen; 

Von je muß ich mein Gluͤck im Feuer ſchmieden. 
Dich treibt der Wind, ich lenke in Orkanen; 

Laß mir den Kampf, genieße du den Frieden. 


Das Panzerſchiff Il Terribile. 


In Waldesgrund und Gaͤrten Nachtigallen, 
Die ſchmeichelnd ihre holde Botſchaft ſenden 
Auf ſtille Meeresbucht. Gemach verſchallen 
Im Dorfe Spiel und Tanz, die Freuden enden. 
Des Schloſſes ſchattenſatte Marmorhallen 
Durchfiebert blauer Blitze grelles Blenden. 

Es ſchlaͤft das Orlogſchiff, ein grauer Ballen, 
Einſam auf Amphitritens feuchten Haͤnden. 


Bei kuͤhnem Angriff auf den Grund gerannt, 
Verſucht umſonſt das Schiff ſich zu befrein. 

Und eine heiße Eiſenbruͤcke ſpannt 

Des Feindes zahlloſer Geſchoßverein. 

Es brennt und ſchuͤttert, ſinkt. Der Kommandant 
Laͤßt die Matroſen letzte Vivats ſchrein. 

Ein Blitz, ein Knallz und wo der Topp verſchwand, 
Flackt nur ein Flaͤmmchen gleich des Herdes Schein. 


Das Perlenhalsband. 
Auf meinem Schreibzeug zwiſchen Tint und Sand 
Sitzt mittenin ein kleiner Bronzehund. 
Der Daͤchſel traͤgt ein zierlich Perlenband. 
Gewohnheit und Vergeſſens tiefer Schlund 
Ließ lange mich nicht denken an den Tand. 
Doch grade heute, was denn iſt der Grund, 
Starr ich es an ... Ein Hyazinthenftrand 
Gibt fern, o fern, mir ſeine Gruͤße kund. 


Weg mit ihm. 
Einſt unter lauter Pudelmuͤtzen wand 
Sich einer einen Turban um die Ohren. 
Wie, was, rief wildempoͤrt das ganze Land, 
Seht euch den Kerl an, den verruͤckten Toren, 
Ans Kreuz den Narren, der ſich unterſtand, 
Anders zu gehn als wir, wo wir geboren. 
Mein armer Freund, war dir denn nicht bekannt, 
Daß du den Weg nach Golgatha erkoren? 


Der Opferſtein. 
Im Walde fand ich ihn, den Rieſenſtein, 
Mit Rill und Rand, wo Menſchenblut gefloſſen. 
Bald ſtand im Park er mir auf ſtarkem Bein, 
Und Rum und Tee ſind oft auf ihm Genoſſen. 
Heut ſitzt mein Tantchen dort im Abendſchein 
Und hat mit vielen Traͤnen ihn begoſſen, 
Denn was ſie lieſt, muß wahrhaft ſchrecklich ſein: 
Graf Arthur hat ſich eben totgeſchoſſen. 


Roheit. 
In die Arena draͤngt das Volk in Maſſen, 
Den beſten Plaͤtzen gilt das wuͤſte Streben, 
Und lagert ſich bequem auf den Terraſſen: 
Der Fechter kaͤmpft, er kaͤmpft — nur um ſein Leben, 
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Bis Blut ihn ſtickt und Staub der Schwertergaſſen, 
Umjauchzt, umbruͤllt, daß weit die Zelte beben. 

Du ringſt: auch dir, ſinkſt du, wird nicht erlaſſen, 
Daß dir Geleit die Haͤndeklatſcher geben. 


Das Haupt des heiligen Johannes auf der Schuͤſſel. 
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Dei gratia Domina, 

Heilwig Pogwiſch, Abbatiſſa, 
Thront auf ihrem Fuͤrſtenſtuhle 
Vor dem adlichen Konvent. 


Wiebke Qualen, Mette Tynen, 

Abel Rantzow, Geeſche Ahlfeldt, 
Barbe Wohnsfleth, Drud Rugmooren, 
Benedikte Reventlow. 


Dieſe Kloſterfraͤulein lauſchen 
Sehr andaͤchtig der Abtiſſin, 
Der Abtiſſin Heilwig Pogwiſch, 
Dei gratia Dominae. 


Vor den Schweſtern auf der Schuͤſſel, 
Und die Schuͤſſel war von Golde, 
Liegt das Haupt Johanns des Taͤufers, 
Schauderhaft aus Holz geſchnitzt. 


Eine Stiftung Iſern Hinnerks, 

Sohns von Geert, dem Großen Grafen. 
Als er fromm geworden, ſchenkte 

Iſern Hinnerk dieſen Kopf. 


Doch er machte zur Bedingung: 
Jedes Fraͤulein, das zur Nonne 
Werden wollte, werden mußte, 
Sollte kuͤſſen dieſen Kopf. 
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Außerdem noch, wenn die Nonnen 
Dieſen Kopf behalten wollten, 
Gab er ſieben große Doͤrfer 

An den adlichen Konvent. 


Anfangs ſtraͤubten ſich die Schweſtern, 
Gar zu ſcheußlich war das Schnitzwerk; 
Doch die Schuͤſſel iſt von Golde, 

Und die Doͤrfer bringen Zins. 


Vor der Schuͤſſel, vor den Frauen, 
Auf den Marmorflieſen knieend, 
Betet unter heißen Schauern, 
Betet Caja von der Wiſch. 


Ihre jungen blauen Augen 
Streifen jenes Haupt mit Grauen, 
Und ſie kann ſie nimmer kuͤſſen, 
Dieſe blutbemalte Stirn. 


Immer lebt in ihr der Abend, 
Als im Wald die Voͤgel ſangen, 
Als die holden blauen Augen 
Kuͤßte Detlev Gadendorp. 


Heilwig Pogwiſch, die Abtiſſin, 
Spricht zuerſt mit milden Worten, 
Redet dann in ſtrengen, harten, 
Hält ihr vor das Kruzifix. 


Und mit totenblaſſem Antlitz, 
Zoͤgernd, langſam geht das Maͤdchen, 
Neigt den kleinen Mund zum Kuſſe — 
Schallend klingt im Hof ein Huf. 
Sporen klirren, Tuͤren fallen, 
Und die Treppen ſtuͤrmt ein Ritter: 
Vor den Schweſtern beugt die Kniee 
Laͤchelnd Detlev Gadendorp. 
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Hat das Mädchen raſch im Arme, 
Und zwei Armchen ſchlagen haſtig 
Sich um ſeinen ſtarken Nacken — 
Frei! Im Sattel ruht ſie ſchon. 


Steinerſtarrt in ihren Seſſeln 
Sitzen ſtumm die Kloſterfraͤulein. 
Steinerſtarrt auch die Abtiſſin, 
Dei gratia Domina. 


Doch wie ſtets es noch geweſen, 
Neugier macht ein Weib lebendig: 
Um das Bogenfenſter draͤngen 
All die lieben Noͤnnelein. 


Schauen in die Fruͤhlingsfelder, 
Hoͤren wie die Lerchen ſingen. 
Fern am Waldesrand ein Hufblitz 
Sendet letzten Gruß zuruͤck. 


Papſt Clemens der Zweite. 
Aus Meinstorf bei Ploͤn in Holſtein gebuͤrtig. 


„Svidigerus Meinsdorpe, nobilis Cimber, 
Henrici II. Imperatoris Cancellarius, 
Episcopus et tandem Pontifex ſub nomine: 
Clementis II. Obitt A. Chr. 1048.“ 
Heinrich Rantzau 1594. 


In Meinstorf reiten aus dem Turm 

Zwei Jaͤger friſch wie Fruͤhlingsſturm. 
Kein Juchen der Piqueure ſchallt, 

Und keine Doppelbuͤchſe knallt. 

Es jagt kein Feld von roten Roͤcken, 

Kein Treiber laͤrmt mit Ruf und Stoͤcken; 


Hell nur im Wald gibt Hals die Meute, 
Und bricht durch Dickicht und Gereute. 
Und hinterher in ſcharfer Pace, 

Die Zuͤgel feſt, feſt im Geſaͤß, 

Die beiden blonden Sachſenknaben. 

Hep Huſſa uͤber Zaun und Graben, 
Durch Brombeerſtrauch und Dorngeflecht, 
Der Edelinge und ſein Knecht. 

Wo blieb der Keiler? Klageton? 

Hat ihn gedeckt die Meute ſchon? 

Neun Packer hat er abgeſchlagen, 

Und immer weiter geht das Jagen. 
Zuletzt verliert ſich das Gelaͤut 

In Bruch und Moor und Schilfgeſtaͤud. 
Der Keiler nahm das Waſſer an, 
Svidger und Burvin ſind heran. 

Und nun ein koͤſtlich Bild zum malen: 
Voran der Keiler, hinterher 

Die Ruͤdenhunde, dann mit Speer 

Und Pfeilen Burvin, Svidiger: 

Das Alles kreuzt die ſtille Flut 

Zur Mittagſtund in Sonnenglut. 

Und voll Entſetzen ſchwimmt der Keiler, 
Ein praͤchtig ſchoͤner Wellenteiler; 

Voll Gier und Mordſucht dann die Rüden, 
Die Hengſte dann, die ſchon ermuͤden. 

So ſchaufelt emſig fort die Hetze, 

Es jauchzen Spidger und Burvin, 

Bis endlich unſichtbare Netze 

Die Pferde in die Tiefe ziehn. 

Nun ſchwimmen ſelbſt die Jagdgenoſſen, 
Die gelben Locken ſeeumfloſſen. 

Doch auch die ſtaͤrkſte Reckenkraft 
Erlahmt am Ende und erſchlafft; 

Und grade war es Zeit zum landen, 
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Eh Sinn und Armkraft ihnen ſchwanden. 
Nun ruhn ſie matt auf weißem Sand 

In Koͤnig Buthus Heidenland, 

Wo unbarmherzig jeder Chriſt 

Dem Goͤtzengott verfallen iſt. 


Der Prieſter ſteht am Steinaltar, 
Das Tamtam droͤhnt, die Menge ſchreit; 
Den beiden Chriſten faͤllt das Haar, 
Das Opfermeſſer iſt bereit. 

Auf ſcharlachrotem Thron ſchaut zu 
Die ſchoͤne Tochter von Buthu. 

Die braunen Augen ſehen ſchmerzlich 
Auf Svidiger, den blonden Sachſen, 
Und Siva liebt ihn, liebt ihn herzlich, 
Und ihre Liebe iſt im Wachſen. 

Auf Knieen fleht ſie ſchluchzend an 
Den Koͤnig, bis er ſich beſann, 

Und beiden Freiheit hat und Leben 
Und ſicheres Geleit gegeben. 

Bekannt iſt ja die Urgeſchichte, 

Auf die ich fuͤglich hier verzichte, 
Die wir in Maͤrchen, Chronik, Sagen 
Oft ſchon geleſen mit Behagen. 
Genug, auf einem Einbaum fahren 
Svidger und Burvin jede Nacht 

In Sternenglanz und Mondespracht 
Entgegen toͤdlichen Gefahren. 

Burvin haͤlt Wache, und Svidger 
Saͤumt an des holden Maͤdchens Bruſt, 
Und es vollzieht ſich unbewußt 

Des Nätfels ſtete Wiederkehr. 

Ganz leiſe droͤhnt das Tamtam her, 
Im Schloßhof flammen Opferfeuer 
Grell um das Goͤtzenungeheuer 


Und werfen Lichter weit umher. 

Suͤß doch und ſanft umtoͤnt der Wald 
Sivas und Svidgers ſtille Laube, 
Wo ſich die weiße Slawentaube 
Schmiegt an die deutſche Kraftgeſtalt. 
Doch bald entdeckte das Gzieliefter, 
Des grauſen Goͤtzen Oberprieſter. 

Und weiter folgt die Urgeſchichte, 

Auf die ich fuͤglich hier verzichte, 

Die wir in Maͤrchen, Chronik, Sagen 
Oft ſchon geleſen mit Behagen. 
Genug, als Svidger und Burvin 
Juͤngſt wieder durch die Fluten ziehn, 
Beim Chriſtengott, wen finden ſie, 
Beſchuͤtzt von Schilf und Waſſerlilien? 


Sein Maͤdchen, das die Wellen wiegen. 


Und Svidgers junges Herze ſchrie ... 


Ein Prieſter kniet im alten Bremen 
Im Dome vor der Jungfrau rein, 
Es flicht ein Kranz von Diademen 
Um ihre Stirn den Heiligenſchein. 
Wie kuͤhl der Prieſter, ein Asket, 
Der vor ihr liegt im Bußgebet. 
Ernſt blieb er auch, und finſter, tief, 
Als Kaiſer Heinrich ihn berief 

Zu ſeinem Kanzler, ſeinem Rat, 
Zum Herzog gut, zu mancher Tat. 
Zum Biſchof macht der Kaiſer ihn 
Von Bamberg; mit ihm zog Burvin, 
Der immer brav an ſeiner Seite 
Ihm gab im Leben das Geleite. 
Und endlich iſt er Papſt geworden, 
Der Holſte aus dem Nebelnorden. 
Doch liebten ihn die Welſchen nicht, 
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Zu deutſch und ernft war ſein Geſicht. 
Sie haßten ihn, ſein blondes Haar, 
Sein treues, blaues Augenpaar. 
Und gaben endlich dann ihm Gift, 
Wie Pergament erzaͤhlt und Schrift. 
Und als der Todesengel kam 

Und Svidigerus Abſchied nahm, 
Da ſieht er noch den großen See, 
Und fuͤhlt ein letztes tiefes Weh: 
Ganz leiſe droͤhnt das Tamtam her, 
Im Schloßhof flackern Opferfeuer 
Grell um das Goͤtzenungeheuer, 
Doch heimlich raunt das Gipfelmeer. 


Wie jedem, ſchließt die letzte Stunde 
Liebreich auch ihm die letzte Wunde. 
Und im Verklingen des Gelaͤuts 
Schlaͤgt Burvin uͤber ihm das Kreuz. 


Der Haidebrand. 


„Herr Hardesvogt, vom Whiſttiſch weg, 

Viel Menſchen ſind in Gefahr. 

Es brennt die Haide von Djernisbeg 

Und das Moor von Munkbrarupkar.“ 

Schon ſteh ich im Buͤgel, ſchon bin ich im Sitz, 
In den Sattel ſpringt der Gendarm wie der Blitz. 
Juſt ſchlaͤgt es im Städtchen Glock zwoͤlfe; 

Wir reiten, als hetzten uns Woͤlfe. 


Hier ſchlaͤft ein Garten in Mitternachtruh, 
Dort daͤmmert im Mondſchein der Buſch. 
Und Felder und Waͤlder verſchwinden im Nu, 


Wir fliegen voruͤber im Huſch. 
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Und ſieh, in der Ebne ſtaͤubt Funkengeſchwaͤrm, 
Schon murmelt heruͤber verworrener Laͤrm. 

Es gilt! Die Sporen dem Pferde, 

Der Leibgurt beruͤhrt faſt die Erde. 


Runter vom Gaule, wir ſind am Ort 

Und ſtehn in Rauch und Qualm. 

Das Feuer frißt gierig: das Kraut iſt verdorrt, 
Vom Sommer vertrocknet der Halm. 

Inmitten der dampfenden Pußta, o Graus, 
Lodert hell ein einzelnes Haus. 

Und aus dem ſengenden Schilfe 

Rufts markerſchuͤtternd um Hilfe. 


Sechshundert Mann gruben den Graben breit 
Und geboten dem Feuer Haltein, 
Sechshundert Mann ſind zum Retten bereit 
Und ſchauen verzweiflungsvoll drein: 
Unmoͤglich iſt es, zum brennenden Haus 

Sich durchzukaͤmpfen, vergeblicher Strauß, 
Denn kaum ſind im Torfe die Sohlen, 

So roͤſten ſie ſchon wie Kohlen. 


Das Schreien wird ſchwaͤcher, dann hat es ein End, 
Das Haus iſt abgebrannt. 

In der Haide zuͤngelt es, ziſchelt und brennt, 

Doch nur bis zum Grabenrand. 

Im Oſten zeigt ſich ein purpurner Streif, 

Auf Ahren und Blumen und Gras faͤllt der Reif. 
Und ruhig im alten Bogen 

Kommt die Sonne heraufgezogen. 


Und nun heran! Wer hat es getan? 

Wer weiß, wie das Feuer entſtand? 

Wer hat es entzuͤndet mit flackerndem Span? 
Nur heran, wer die Spuren fand. 
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Kein Junge huͤtete Gans oder Schaf, 

Die Haide lag geſtern im Sonntagsſchlaf. 
Und wie noch die Frage beſprochen, 

Da kommt was den Sandweg gekrochen. 


Es humpelt heran ein kuͤmmerlich Weib, 
Sie ſtuͤtzt ſich ſchwer auf den Stock. 

Viel Jahre druͤcken den alten Leib, 

Von Erde beſchmutzt iſt der Rock. 

Das iſt Wiebke Peters, und Wieb iſt gefeit, 
Der gehoͤrte die Kate! ſo ruft es und ſchreit. 
Mit Jubel umringt ſie die Menge, 

Doch Wieb wackelt aus dem Gedraͤnge. 


Und ſtellt ſich grade vor mir auf, 

Und blinzelt hin uͤbers Moor. 

Und alle die Leute ſtehn zu Hauf, 

Ein geſtikulierender Chor. 

So wartet ſie lange, ich laſſ ihr die Ruh, 
Zuweilen ſchließt ſie die Augen zu. 

Ich kanns vom Geſicht ihr ſchon leſen: 
„Herr Hardesvogt, ich bins geweſen.“ 


„Wiebke Peters, erzaͤhle, was weißt du vom Brand, 
Wie kam das Feuer ſo ſchnell?“ 

Die Traͤnen fallen ihr auf die Hand, 

Ihr Schluchzen klingt wie Gebell. 

Dann wieder lacht ſie vor ſich hin, 

Und ganz verwirrt ſcheint ploͤtzlich ihr Sinn. 

Und, wie nach genoſſener Rache, 

Laͤßt ſie hoͤhniſch ſich aus zur Sache: 


„Die Kate, in der ich geboren war, 

Die abgebrannt dieſe Nacht, 

In der hatt ich an achtzig Jahr 

Mich muͤhſam durchs Leben gebracht. 
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Mein Mann ftarb früh; ein Sohn blieb nach, 


Der ließ mich im Stich, als ich krank war und ſchwach. 


Oft hab ich ihm bittend geſchrieben, 
Doch ſtets iſt er weggeblieben. 


Vergangnes Jahr endlich kehrt er zuruͤck, 
Und fordert, ich ſolle hinaus 

Und dann, ein altes verbrauchtes Stuͤck, 
Verwelken im Armenhaus. 

Ich bat die Gerichte, die halfen mir auch; 


Im Schornſtein zog wieder der einſame Rauch. 


Da kam nochmals vor einigen Tagen 
Mein Sohn mit Weib und mit Wagen. 


Und geſtern, Herr, geſtern um Mittagszeit, 
Ich konnte doch nichts dafuͤr, 

Daß meinetwegen Zank und Streit, 

Sie warfen mich aus der Tuͤr. 

Ich ſchlug mir die alten Knochen wund, 
Und liegen blieb ich wien Hund. 

Dann trieb mich ein heißes Verlangen, 
Und ich bin zu Nis Niſſen gegangen. 


Dort kauft ich Zuͤndhoͤlzer, Petroleum, 
Und ging aufs Feld hinaus. 

Und als am Abend alles ſtumm, 

Schlich ich wie ne Fuͤchſin ans Haus. 
Ich horchte am Laden, an Ritz und Spalt; 
Daß alles im Schlafe, ich merkt es bald. 
Und eh ſie erwachten beide, 

Entzuͤndete rings ich die Haide. 


Vom Walde ſah ich den Feuerſchein, 
Es lachte mir das Herz. 

Den Angſtruf hoͤrt ich, das Hilfeſchrein, 
Es lachte mir das Herz. 
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Und als die Kate zuſammenſchlug, 
Meine Seele zum Himmel ein Amen trug. 
Das, Herr, iſt meine Geſchichte; 

Hier ſtell ich mich dem Gerichte.“ 


Vier Augen ſind im Wege. 


Der Panzer, den Graf Albrecht trug, 
War ſchwer von Gold und Eiſen. 

Der Feind, den er zu Boden ſchlug, 
Zum Teufel mußt er reiſen. 

Sah ſie vorbei den Ritter ziehn, 

War jede Frau vernarrt in ihn. 

Und jedes Auge taute, 

Griff ſeine Hand die Laute. 


Einſt liebt ihn eine Edeldam, 

Im Schloß war Tanz und Praſſen, 
Und wollte, als er Abſchied nahm, 
Ihn nimmer ziehen laſſen. 

Doch er empfiehlt ſich ehrfurchtsvoll, 
Trotzt auch und grollt ſie liebestoll. 
Sie jagt auf ihrer Stute 

Ihm nach mit heißem Blute. 


„Halt an, halt an! Graf Albrecht mein, 
Du haſt mein Herz genommen; 

Ich kann, ich will bei dir nur ſein, 

Laß Schmach und Schande kommen. 

O, nimm mich auf dein Grauroß vorn; 
Mit dir, mit dir durch Sturm und Dorn! 
Dein Helmbuſch, ſieh mich flehen, 

Soll um mein Blondhaar wehen.“ 


Graf Albrecht zog den Hengſt ſteil an, 
Beſchaut das Weib von oben. 

Doch hat er ſie vom Sattel dann, 
Vom Sattel nicht gehoben. 

Im Winde weht ſein langer Bart, 
Und finſter ſpricht er, ſtreng und hart: 
„Reit heim in dein Gehege, 

Vier Augen ſind im Wege.“ 


Die ſchoͤne Burgherrin erblaßt, 

Ihr Finger ſpielt am Zuͤgel. 

Den Goldfuchs wendet ſie mit Haſt, 
Schon iſt ſie hinterm Huͤgel. 

Es ſieht der Graf ihr ſpoͤttiſch nach 
Und murmelt unterm Augendach: 
„Das traf das Herz ihr mitten, 
Die kommt nicht mehr geritten.“ 


Die Sommernacht liegt ſchwer und ſchwuͤl, 
Ein regungslos Erwarten. 

Der Wittib iſt zu heiß der Pfuͤhl, 

Ruhlos irrt ſie zum Garten. 

Und immer wilder wird ihr Sinn; 

Zu ihm, zu ihm nur will ſie hin. 

Vier Augen ſind im Wege, 

So fluͤſterts aller Stege. 


Im Erker oben liegen weich 

Zwei blondgelockte Knaben, 

Die ſich im Kinderhimmelreich 

Zaͤrtlich umſchlungen haben. 

O Mutter, ſieh dein Knabenpaar, 
O ſieh das gelbe Ringelhaar, 

Im Schlafe, wie ſie gluͤhen, 

Geſund und friſch erbluͤhen. 
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Zuruͤck, was ſoll der Dolch, zuruͤck — 
Vier Augen ſind im Wege. 

Zuruͤck, dort liegt dein einzig Gluͤck — 
Vier Augen ſind im Wege. 

Bei Jeſus und Maria, halt! 

Sie ſticht! Die Knaben werden kalt. 
Zu graͤßlich war die Suͤnde 

Der Graͤfin Orlamuͤnde. 


Sie wirft ſich auf ihr gelbes Roß 

Im blutbefleckten Kleide. 

Da ſieht ſie ſchon des Grafen Troß 
Hinziehen durch die Haide. 

„Halt an, halt an! Graf Albrecht mein, 
Dein Herz, dein Herz wie Marmelſtein, 
Nun laß es menſchlich pochen, 

Vier Augen ſind gebrochen.“ 


Graf Albrecht reißt den Hengſt empor, 
Entſetzt ſtand ſtill ſein Herze. 

Dann beugt er ſich zu ihrem Ohr 

Und ſpricht mit grauſem Scherze: 
„Unmenſchlich Weib! Der Augen vier 
Gehoͤrten, meint ich, mir und dir.“ 
Und ſeine Eiſen ſanken 

Dem Prunkroß in die Flanken. 


Papſt Gregor wohnt im großen Rom, 
Sein Antlitz iſt ſo milde. 

Er betet heut im Petersdom 

Allein zum Jeſusbilde. 

Wer ſieht ſich ſcheu im Tempel um, 
Wahnſinnig und verzweiflungsſtumm, 
Wer ringt die weißen Haͤnde, 

Ach, daß ſie Ruhe faͤnde. 


Sie fieht den Greis am Hochaltar 
Unklar durch goldne Trallen, 

Und iſt mit aufgeloͤſtem Haar 

Zu Fuͤßen ihm gefallen. 

Er neigt ihr zu den alten Leib 

So liebevoll: Was quaͤlt dich, Weib? 
Es beichtet ihre Suͤnde 

Die Graͤfin Orlamuͤnde. 


Und lange ſchweigt der Papſt Gregor, 
Fern allem Erdenſtrome. 

Dann hebt er ſanft die Frau empor, 
Ein Engel ſingt im Dome: 

Es ließ der Herr den Frevel zu, 

Er gebe Frieden dir und Ruh. 

Von Gregors Arm umfangen, 

Iſt ſie zu Gott gegangen. 


Hartwich Reventlow. 
1315. 


Graf Alf hat deine Tochter verfuͤhrt! 
Das bringt dem Bruder Herr Caj. 
Herrn Hartwich das die Kehle ſchnuͤrt, 

Bis ihn erloͤſt ein Schrei. 


„Geh hin, lieber Bruder, dem Grafen meld an 
Und ſags in die Augen ihm frei: 

Ich mord ihn, wo ich ihn treffen kann, 
Und wann auch immer es ſei.“ 


Caj ritt den Burgberg ſchnell hinauf 
Und ſchlaͤgt ans eiſerne Tor: 

„He, Pfoͤrtner, ſchließ die Riegel auf, 
Und laß mich beim Grafen vor.“ 
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„Was ſchwatzt Herr Hartwich? So ſag ihm zuruͤck: 
Das nenn ich Meuterei.“ 

Graf Alf hielt in den Fingern ein Stuͤck, 
Das Stuͤck war der Kopf von Caj. 


Auf goldner Schuͤſſel mit Blut benetzt, 
So trug ihn ein Knecht hinaus. 

Herr Hartwich taumelt und ruft entſetzt: 
„Verflucht ſei Graf Alf und ſein Haus.“ 


Herr Hartwich ging im Sommerwald, 
Fruͤhmorgens wars, um drei. 

Da traf er einen Jaͤger bald, 
Der trug des Grafen Livrei. 


„Die Kleider zieh aus, und gib ſie mir her, 
Sonſt ſpann ich dich in den Block.“ 

Der gab ihm zitternd Horn und Speer, 
Und gab ihm ſeinen Rock. 


Im Walde zog ein Hirſch vertraut, 
Ein Hirſch mit ſtarkem Geweih. 
Vor des Grafen Kammer wird es laut, 
Der hat in den Lidern noch Blei. 


„Graf Alf, es zieht im Morgenrot 
Ein Hirſch. Wach auf, mach auf.“ 

Herr Hartwich ſtieß den Grafen tot: 
„Nimm du zur Hoͤlle den Lauf.“ 


Der Page ſahs, Herrn Hartwichs Sohn, 
Er ſtund wohl nah dabei: 

„Maria ſahs vom Himmelsthron, 
O Vater, daß Gott dir verzeih.“ 
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Er kuͤßt feinen Knaben mit wildem Schmerz, 
Dann ſtarb am Himmel ein Stern. 

„Nun ſchilt dich nimmer ein Menſchenherz 
Verraͤter deines Herrn.“ 


Stolz ſchreitet der Ritter den Burgberg hinab, 
Ein Schaͤfer blies auf der Schalmei. 

Vier Moͤnche murmeln am Marmorgrab, 
Und draußen lachte der Mai. 


Trutz, Blanke Hans. 


Heut bin ich uͤber Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren. 

Noch ſchlagen die Wellen da wild und empoͤrt, 

Wie damals, als ſie die Marſchen zerſtoͤrt. 

Die Maſchine des Dampfers ſchuͤtterte, ſtoͤhnte, 

Aus den Waſſern rief es unheimlich und hoͤhnte: 
Trutz, Blanke Hans. 


Von der Nordſee, der Mordſee, vom Feſtland geſchieden, 
Liegen die friſiſchen Inſeln im Frieden. 
Und Zeugen weltenvernichtender Wut, 
Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut. 
Die Moͤwe zankt ſchon auf wachſenden Watten, 
Der Seehund ſonnt ſich auf ſandigen Platten. 
Trutz, Blanke Hans. 


Mitten im Ozean ſchlaͤft bis zur Stunde 

Ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde. 

Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand, 

Die Schwanzfloſſe ſpielt bei Braſiliens Sand. 

Es zieht, ſechs Stunden, den Atem nach innen 

Und treibt ihn, ſechs Stunden, wieder von hinnen. 
Trutz, Blanke, Hans. 
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Doch einmal in jedem Jahrhundert entlaſſen 

Die Kiemen gewaltige Waſſermaſſen. 

Dann holt das Untier tiefer Atem ein, 

Und peitſcht die Wellen und ſchlaͤft wieder ein. 

Viel tauſend Menſchen im Nordland ertrinken, 

Viel reiche Laͤnder und Staͤdte verſinken. 
Trutz, Blanke Hans. 


Rungholt iſt reich und wird immer reicher, 

Kein Korn mehr faßt ſelbſt der groͤßeſte Speicher. 

Wie zur Bluͤtezeit im alten Rom, 

Staut hier taͤglich der Menſchenſtrom. 

Die Saͤnften tragen Syrer und Mohren, 

Mit Goldblech und Flitter in Naſen und Ohren. 
Trutz, Blanke Hans. 


Auf allen Maͤrkten, auf allen Gaſſen 

Laͤrmende Leute, betrunkene Maſſen. 

Sie ziehn am Abend hinaus auf den Deich: 

Wir trotzen dir, Blanker Hans, Nordſeeteich! 

Und wie ſie drohend die Faͤuſte ballen, 

Zieht leis aus dem Schlamm der Krake die Krallen. 
Trutz, Blanke Hans. 


Die Waſſer ebben, die Voͤgel ruhen, 

Der liebe Gott geht auf leiſeſten Schuhen. 

Der Mond zieht am Himmel gelaſſen die Bahn, 

Belaͤchelt der protzigen Rungholter Wahn. 

Von Braſilien glaͤnzt bis zu Norwegs Riffen 

Das Meer wie ſchlafender Stahl, der geſchliffen. 
Trutz, Blanke Hans. 


Und uͤberall Friede, im Meer, in den Landen. 
Ploͤtzlich wie Ruf eines Raubtiers in Banden: 
Das Scheuſal waͤlzte ſich, atmete tief, 

Und ſchloß die Augen wieder und ſchlief. 
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Und rauſchende, ſchwarze, langmaͤhnige Wogen 
Kommen wie raſende Roſſe geflogen. 
Trutz, Blanke Hans. 


Ein einziger Schrei — die Stadt iſt verſunken, 

Und Hunderttauſende ſind ertrunken. 

Wo geſtern noch Laͤrm und luſtiger Tiſch, 

Schwamm andern Tags der ſtumme Fiſch. 

Heut bin ich uͤber Rungholt gefahren, 

Die Stadt ging unter vor ſechshundert Jahren. 
Trutz, Blanke Hans? 


Lieder aus dem Turm. 


Ein ſteinerner Turm und ein ſteinernes Haus, 
Das macht nun all mein Leben aus. 

Ich armer junger Koͤnig, wer fuͤhlt meine Pein, 
Ein Gefangner bin ich und bin allein. 


Schon ſtieg mein Sieg aus dem Leichenwall, 
Da ſtuͤrzte mein Fuchs, und ich kam zu Fall. 
Wohl uͤber, wohl unter, Gehaͤmmer, Geheul, 

Der Feind riß mich mit aus Klammer und Knaͤul. 


Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Bald kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


Daß Alles um mich verſtummt wie das Grab, 
Meinen Waͤchtern ſchnitten die Zungen ſie ab. 
Meine Waͤchter ſind kindiſche Greiſe, uralt; 
Von hundert Waͤchtern bin ich umkrallt. 


Ich rang mit ihnen, und zwanzig an Zahl 
Erſchlug ich mit meinem Wuͤrgeſtahl, 
Doch andre zwanzig wuchſen ſogleich; 


Vergebens, es war ein Narrenſtreich. 
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Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Bald kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf Bas Schand. 


Vom Turm aus, wohin ſich mein Blick verliert, 
Hab eine Meil ich im Geviert; 

Das iſt die Haide, ſo weit zu ſehn, 

Da darf unbegleitet ich frei mich ergehn. 


Da darf ich jagen mit Pferd und Hund 

Und fingen und jauchzen aus Herzensgrundz 
Doch ſingen und jagen mag ich nicht mehr, 
Von Speeren umſperrt iſt die Haide ringsher. 


Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Bald kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


Nach Liebe, nach Liebe ſteht mein Herz; 

Hier find ich nicht Liebe, hier find ich nur Schmerz. 
Nach weichen Lippen verſchmachtet mein Sinn, 

Das waͤr meine ſtolze Koͤnigin. 


Ein einziger Baum traͤumt auf der Haid, 
Eine Trauerbirke im zarteſten Kleid. 

Am Stamm hab ich oft mich ſehnend geſtreckt, 
Mit heißen Kuͤſſen ihn oft bedeckt. 


Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Bald kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


Waͤre mir nur ein Freund erlaubt, 

Dem wuͤrd an die Schulter ich legen mein Haupt, 
Dem koͤnnt ich klagen, was mich erregt, 

Dem koͤnnt ich vertrauen, was mich bewegt. 


In die Einſamkeit meiner Gedanken geſcheucht, 
Verblut ich nach innen, die Bruſt verkeucht. 
Ich hadre mit Gott und verfluche die Welt, 
Die mich an den Pranger des Elends geſtellt. 
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Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Bald kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


Sie nahmen mir hoͤhniſch Hund und Pferd, 
Die waren ſo treu mir, ſo lieb und wert; 
Nicht hoͤr ich mehr meines Roſſes Gewiehr, 
Meiner goldbraunen Bracke Gelaͤut im Revier. 


Die Haide in Lila, die Haide bluͤht, 
Darin meine Lieblingsblume gluͤht: 

Das gelbe Sternlein, wie ſichs ſchmuͤckt! 
Schluchzend hab ich mich niedergebuͤckt. 


Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Wann kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


In den Saal, bei Ampeln und Fackelſchein, 
Tanzte ploͤtzlich ein zierliches Maͤdchen herein. 
Sie bog ſich, ſie zog einen Schleier rot 

So hin und her, ein ſchuͤchtern Gebot. 


Auf ſprang ich: Bleib bei mir, erſehnteſtes Gluͤck! 
Die Greiſe zerrten mich haͤmiſch zuruͤck. 

Auf dem Baͤrenfell, nachts, ich waͤlzte mich ſchwer, 
Ertaſt ich ein Zoͤpfchen — mein Kiſſen iſt leer. 


Ihr meine Freunde, du mein Vaterland, 
Wann kaͤmpft ihr mich zuruͤck aus Schimpf und Schand. 


Als geſtern ich uͤber Ameiſen ſchritt, 

Eine Raupe biſſen ſie, ſchleppten ſie mit. 
Die Raupe kruͤmmte ſich, wehrte ſich viel; 
Die Ameiſen waren nicht weit vom Ziel. 


Die kleine Raupe hab ich befreit. 
Wann kommt fuͤr mich die froͤhliche Zeit? 
Meine Ameiſen packen zu gut und feſt, 
Sie laſſen nicht locker, ſie geben den Reſt. 
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Ihr Freunde mein, und du mein Vaterland, 
Wie laßt ihr mich ſo lang in Schimpf und Schand. 


Nun weigern ſie gar mir Eſſen und Trank, 
Aus Hunger werd ich ſiech und krank. 
Meines Lagers Decken, die riſſen ſie los; 
Mich friert, ich liege nackt und bloß. 


Sie banden die Haͤnde mir ſchamlos und roh, 
Und ſtuͤlpten mir auf einen Kranz von Stroh, 
Umhockten mich und grinſten mich an: 

Zeig uns, was ein Koͤnig ertragen kann. 


Ihr Freunde mein, o du mein Vaterland, 
Helft endlich, endlich mir aus Schimpf und Schand. 


Heut ſteig ich zum letzten Mal auf den Turm, 
Es flattert mein Haar im Winterſturm, 
Mein Auge dringt wild in die Weite hinein, 
Die Sonne geht unter und laͤßt mich allein. 


Der Abend ſtirbt in Nacht und Graus, 

Es blinkt kein Stern, mein Hoffen iſt aus. 
Lebt wohl, lebt wohl, ich ſpringe hinab; 
Grabt unten fuͤr mich ein Koͤnigsgrab! 


O Freunde ihr, o du mein Vaterland, N 
Nicht laͤnger mehr ertrug ich Schimpf und Schand. 


Auf dem Huͤnengrabe. 
Nach der Jagd. 


Kalter Ente, kalten Eiern 

Rotſpohn hinterhergeſchickt. 

Feld und Welt in grauen Schleiern. 
Muͤde bin ich eingenickt. 
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Auf dem Grabe, tief erſchrocken, 
Starrt mich an die Enaksſchar. 
Und vorſichtig neigt die Locken 
Auf mich Koͤnig Ringelhaar. 


Hochſommer im Walde. 


„Kein Mittageſſen fuͤnf Tage ſchon, 

Die Heimat fo weit, kein Geld und kein Lohn; 

Statt Arbeit zu finden, nur Hunger und Not, 

Nur wandern und betteln, und kaum ein Stuͤck Brot.“ 


Was biegt der Handwerksburſch in den Wald? 
Was laͤuft ihm übers Geſicht fo kalt? 

Was ſieht er troſtlos in den Raum? 

Was irrt ſein Auge von Baum zu Baum? 


Die Sonne ſinkt, und Stille ringsum; 

Die Droſſel nur laͤrmt noch, ſonſt alles ſtumm. 
Was ſchaukelt der Erlbaum am Waldesrand? 
In ſeinen Aſten ein Menſch verſchwand. 


Von feinem aͤrmlichen Bündel den Strick, 

Er legt um den Hals ihn, um Wirbel, Genick, 
Dann laͤßt er ſich fallen — nur kurz iſt die Qual, 
Er ſah die Sonne zum letzten Mal. 


Der Tau faͤllt drauf, der Tag erwacht, 
Der Pirol floͤtet, der Tauber lacht. 

Es lebt und webt, als waͤr nichts geſchehn; 
Gleichguͤltig wiſpern die Winde und wehn. 


Ein Jaͤger kommt den Huͤgel herab 
Und ſieht den Erhängten und ſchneidet ihn ab, 
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Und macht der Behörde die Anzeige fchnell; 
Gendarmen und Traͤger ſind bald zur Stell. 


In hellen Glaces ein Herr vom Gericht, 

Der pruͤft, ob kein Raubmord, wie das ſeine Pflicht. 
Sie tragen den Leichnam ins Siechenhaus, 

Und dann, wo kein Kreuz ſteht, ins Feld hinaus. 


Da niemand zuvor den Toten geſehn, 

Erhaͤlt er die Nummer dreihundert und zehn. 
Dreihundert und neun ſchon liegen im Sand; 
Wer hat ſie geliebt, wer hat ſie gekannt? 


Abſchied und Ruͤckkehr. 
1. 


Vorbei, vorbei; auf feuchter Spur 

Irrt troſtlos nun mein Blick ins Weite. 
Vorbei, vorbei; die Moͤwe nur 

Gibt mir ein trauriges Geleite. 


Nun kehrt auch ſie; fernab, fernab 
Iſt laͤngſt mein Vaterland geblieben. 
Aus meiner Heimat, wo mein Grab 
Ich ſchon gewaͤhlt, bin ich vertrieben. 


Als geſtern ich im Abſchiedszorn 

Voll Schmerz den Lindenzweig geruͤttelt, 
Als ich den Rebhahn hoͤrt im Korn, 

Es hat ein Fieber mich geſchuͤttelt. 


Es wogt mein Schiff, es ſinkt und hebt; 
Ein Sturmlied ſingen die Matroſen. 

Es wogt mein Herz, es ringt und bebt; 
Es ſchlaͤgt der Sturm den Heimatloſen. 


II. 


Aus Wogen taucht ein blaſſer Strand, 
Es ſchimmert fern durch meine Traͤnen 
Des Vaterlandes Kuͤſtenrand; 
Erſchoͤpft muß ich am Maſte lehnen. 


Der Flieder bluͤht, die Schwalbe zieht, 
Und auf den Daͤchern ſchwatzen Staare; 
Der Orgeldreher dreht ſein Lied, 

Ein linder Wind kuͤßt mir die Haare. 


Die Maͤdchen lachen Arm in Arm, 
Soldaten ſtehen vor der Wache, 


Und aus der Schule bricht ein Schwarm, 


Der luſtig laͤrmt in meiner Sprache. 


Es ſchreit mein Herz, es jauchzt und bebt 


Der alten Heimat heiß entgegen. 
Und was als Kind ich je durchlebt, 
Klingt wieder mir auf allen Wegen. 


Du mein Vaterland. 


Es ſchillert um mich glaͤnzend bunt Gefieder, 
Im Palmwald laͤrmt der Affen luſtig Heer, 


Der Indianer ſtuͤtzt die ſchlanken Glieder 


Aufs Rohr, und ſtarrt mit mir hinaus ins Meer. 


Und kraftvoll hebt ein Adler ſeine Schwingen 


Und dreht in blaue Fernen ſich empor, 


Als wollt er trotzig in den Himmel dringen 


Und ſiegend einziehen durchs Sternentor. 
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In hoͤchſten Höhen, Adler, mußt du ftehen: 
Es ſchlaͤgt dein Fluͤgel an das Weltendach. 
Du mußt mein liebes Vaterland nun ſehenz; 
Ach, ſend ihm Gruͤße, heiße Gruͤße nach. 


Der Abend will das Huͤttendach behuͤten, 
Wo ruhelos im Dorf die Schwalbe zieht; 
Die Kinder laͤrmen, und in Apfelbluͤten 
Singt eine Droſſel noch ihr einfach Lied. 


Die Bauern haͤngen ſchlaͤfrig auf den Pferden, 
Still heimwaͤrts kehrend vom gewohnten Pflug. 
In Wieſentiefen dampft es aus der Erden, 
Und uͤber ihnen ſchwimmt ein Kranichzug. 


Mein Vaterland, koͤnnt ich in deinen Feldern 
Nur einmal hoͤren noch der Senſe Schnitt, 

Und durch das welke Laub in deinen Waͤldern 
Noch einmal raſcheln hoͤren meinen Schritt. 


Bruder Liederlich. 


Die Feder am Sturmhut in Spiel und Gefahren, 
Halli. 
Nie lernt ich im Leben faſten noch ſparen, 
Hallo. 
Der Dirne laſſ ich die Wege nicht frei; 
Wo Maͤnner ſich raufen, da bin ich dabei, 
Und wo ſie ſaufen, da ſauf ich fuͤr drei. 
Halli und Hallo. 


Verdammt, es blieb mir ein Maͤdchen haͤngen, 
Halli. 

Ich kann ſie mir nicht aus dem Herzen zwaͤngen, 
Hallo. 
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Ich glaube, fie war erſt ſiebzehn Jahr, 

Trug rote Baͤnder im ſchwarzen Haar, 

Und plauderte wie der luſtigſte Staar. 
Halli und Hallo. 


Was hatte das Maͤdel zwei friſche Backen, 
Halli. 
Krach, konnten die Zaͤhne die Haſelnuß knacken, 
Hallo. 
Sie hat mir das Zimmer mit Blumen geſchmuͤckt, 
Die wir auf heimlichen Wegen gepfluͤckt; 
Wie hab ich dafür ans Herz fie gedruckt! 
Halli und Hallo. 


Ich ſchenkt ihr ein Kleidchen von gelber Seiden, 
Halli. 
Sie ſagte, ſie moͤcht mich unſaͤglich gern leiden, 
Hallo. 
Und als ich die Taſchen ihr vollgeſteckt 
Mit Pralines, Feigen und feinem Konfekt, 
Da hat ſie von morgens bis abends geſchleckt. 
Halli und Hallo. 


Wir haben ſuͤperb uns die Zeit vertrieben, 
Halli. 
Ich wollte, wir waͤren zuſammen geblieben, 
Hallo. 
Doch wurde die Sache mir ſtark ennuyant; 
Ich ſagt ihr, daß mich die Regierung ernannt, 
Kamele zu kaufen in Samarkand. 
Halli und Hallo. 


Und als ich zum Abſchied die Hand gab der Kleinen, 
Halli, ö 

Da fing ſie bitterlich an zu weinen, 
Hallo. 
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Was denk ich juft heut ohn Unterlaß, 

Daß ich ihr fo rauh gab den Reiſepaß . 

Wein her, zum Henker, und da liegt Trumpf AB! 
Halli und Hallo. 


Liebeslied. 


Dem Fremden gilt dein Evo, 

Du moͤchteſt ihn tauſendmal ſegnen. 
Deine Augen ſind ein gefrorner See, 
Wenn ſie den meinen begegnen. 


Der fremde Mann iſt kein Don Juan, 
Er liebt dich ſentimentaliſch. 

Und weil er dich nicht heiraten kann, 
So denkt er ſehr moraliſch. 


Mein ſchoͤnes Kind, du tuſt mir leid, 
Doch das ſoll anders werden. 

Ich liebe dich, und es kommt eine Zeit, 
Dann vergeſſen wir Himmel und Erden. 


Glaubſt du, ich will wie ein junger Fant 
Stumm und klaͤglich verzichten? 

Ich bin deiner Hoheit kein Trabant, 
Mit nichten, Madonna, mit nichten. 


Ob kuͤhn, ob bedachtſam, ich weiß es noch nicht, 
Wie den Angriff ich ſoll planen. 

Doch ehe der Herbſtſturm die Zweige bricht, 
Verneigen ſich tief deine Fahnen. 5 


Dann ſchwenk ich die Muͤtze hoch um die Stirn, 
Zeigt ſich der Rauch deines Herdes. 


Du horchſt; dir entfallen Nadel und Zwirn, 
Hoͤrſt du den Huf meines Pferdes. 


Und klappert vor deiner Tuͤr mein Gaul, 
Du warteſt ſchon an der Treppe. 

In der Eile haben ſich Faden und Knaul 
Verwickelt in deine Schleppe. 


Vor Wonne jauchzt deine junge Bruſt, 
Vor Wonne dein Herz, das ich raubte. 
Unſre Kuͤſſe geben ſuͤßere Luſt 

Als trauſcheinlich erlaubte. 


Du weißt nicht, Mädchen, was Leidenſchaft iſt, 


Sie klingt nicht aus Engelchoͤren. 
Nicht allzulange laſſ ich dir Friſt, 
Du ſollſt, du wirſt mich erhoͤren. 


Heut hat noch der Fremde dein Herz in Pacht, 


Mich behandelſt du recht eintoͤnig. 


Doch ehe die Sichel ſirrt, nimm dich in Acht, 


Bin ich dein Herr und Koͤnig. 


Gluͤckes genug. 


Wenn ſanft du mir im Arme ſchliefſt, 

Ich deinen Atem hören konnte, 

Im Traum du meinen Namen riefſt, 

Um deinen Mund ein Laͤcheln ſonnte — 
Gluͤckes genug. 


Und wenn nach heißem, ernſtem Tag 

Du mir verſcheuchteſt ſchwere Sorgen, 

Wenn ich an deinem Herzen lag 

Und nicht mehr dachte an ein morgen — 
Gluͤckes genug. 
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Ich liebe dich. 


Vier adliche Roſſe 

Voran unſerm Wagen; 
Wir wohnen im Schloſſe 
Mit ſtolzem Behagen. 
Die Fruͤhlichterwellen, 
Und naͤchtens der Blitz, 
Was all ſie erhellen, 

Iſt unſer Beſitz. 


Und irrſt du verlaſſen, 
Verbannt durch die Lande: 
Mit dir durch die Gaſſen 
In Armut und Schande! 
Es bluten die Haͤnde, 

Die Fuͤße ſind wund, 

Vier troſtloſe Waͤnde, 

Es kennt uns kein Hund. 


Steht ſilberbeſchlagen 

Dein Sarg am Altare, 

Sie ſollen mich tragen 

Zu dir auf die Bahre. 
Und fern auf der Haide, 
Und ſtirbſt du in Not, 
Den Dolch aus der Scheide, 
Dir nach in den Tod! 


Dorfkirche im Sommer. 


Schlaͤfrig ſingt der Kuͤſter vor, 
Schläfrig ſingt auch die Gemeinde. 
Auf der Kanzel der Paſtor 

Betet ſtill fuͤr ſeine Feinde. 
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Dann die Predigt, wunderbar, 
Eine Predigt ohnegleichen. 

Die Baronin weint ſogar 

Im Geſtuͤhl, dem wappenreichen. 


Amen, Segen, Tuͤren weit, 

Orgelton und letzter Pſalter. 

Durch die Sommerherrlichkeit 
Schwirren Schwalben, flattern Falter. 


Tiefe Sehnſucht. 


Maienkaͤtzchen, erſter Gruß, 
Ich breche dich und ſtecke dich 
An meinen alten Hut. 


Maienkaͤtzchen, erſter Gruß, 
Einſt brach ich dich und ſteckte dich 
Der Liebſten an den Hut. 


Auf dem Deiche. 
1 


Es ebbt. Langſam dem Schlamm und Schlick umher 


Enttauchen alte Wracks und Beſenbaken, 
Und traurig huͤllt ein graues Nebellaken 
Die Hallig ein, die Watten und das Meer. 


Der Himmel ſchweigt, die Welt iſt freudenleer. 
Nachrichten, Teufel, die mich oft erſchraken, 


Sind Engel gegen ſolchen Widerhaken, 


Den heut ins Herz mir wuͤhlt ein rauher Speer. 
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Wie fonderbar! Ich wollte ſchon verzagen 
Und mich ergeben ohne Manneswuͤrde, 
Da blitzt ein Bild empor aus fernen Tagen: 


Auf meiner Stute uͤber Heck und Huͤrde 
Weit der Schwadron voran ſeh ich mich jagen 
In Schlacht und Sieg, entlaſtet aller Buͤrde. 


11. 


Biſt du es wirklich? fi ich neben dir? 

Und ſtoßen aneinander unſre Glaͤſer? 
Spielt irgendwo verſteckt ein Floͤtenblaͤſer 
Sein ſanftes Schaͤferſtuͤckchen, dir und mir? 


Und ſitzen in der alten Halle wir, 

Am Pfeiler dort der Kranz der Ahrenleſer, 
Noch unverwelkt die Blumen und die Graͤſer? 
War geſtern unſer letztes Erntebier? 


Wie Gruß aus Gruͤften ruft der Regenpfeifer; 
Haͤßlich heruͤber ſchreit das Moͤwenheer, 
Der feesenttauchten Bank Befigergreifer. 


Langweilig, oͤde, gleißt das Wattenmeer, 
Gezwungen ſchlaͤft das Schiff, der Wellenſchweifer, 
Und einſam iſt die Erde, wuͤſt und leer. 


Ill. 


Wie klar erſchienſt du heute mir im Traum! 
Wir ſaßen in der Kneipe feſt und tranken, 
Bis wir geruͤhrt uns in die Arme ſanken; 
Auf unſern Lippen lag der erſte Flaum. 


Dein falber Wallach ſchleifte Zeug und Zaum, 
Und biß und ſchlug und warf den Hals, den ſchlanken. 
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Im Sattel ſah ich dich, erſchoſſen, ſchwanken 
Und hinſtuͤrzen am wilden Apfelbaum. 


Die Watten ſtinken wie das Leichenfeld, 
Wo viel Erſchlagne faulen nach der Schlacht, 
Taguͤber ſonnbeſchienen ohne Zelt. 


Geheimnisvoll, wie tot in Bann und Acht, 
Sinkt grau und goldumhaucht die Halligwelt; 
Und aus der Abendroͤte ſteigt die Nacht. 


IV. 
Begegnung. 
Halt, Maͤdchen, halt! und ſieh dich um geſchwind: 
Viel Schiffe ſchaukeln weſtwaͤrts durch die Wellen, 
Viel hundert bugumſpritzte Sturmgeſellen: 
Hengiſt und Horſt befahlen Weg und Wind. 


Du lachſt mich aus und zeigſt dich voͤllig blind; 
So moͤgen aneinander ſie zerſchellen. 

Hier aber blitzen Fliegen und Libellen; 
Verzieh ein Stuͤndchen, friſches Frieſenkind! 


Auch uns hat heut der Juni eingewiegt, f 
Und Schmetterlinge ſelbſt, die Gauklerbande, 
Sind durch die Fruͤhlingsſtuͤrme nicht beſiegt. 


Auch hier ein Sommertag, an dieſem Strande, 
Wo alles ſchwirrt und flirrt und flitzt und fliegt; 
Vor Freude flimmert ſelbſt der Stein im Sande. 


. 
Dezember. 
Von Norwegs Felſen klingt es zu mir her, 
Ein Lied ſo ruͤhrend und im Klang ſo leiſe, 
Wie Sommerwellgeſpuͤl dieſelbe Weiſe; 
Ein armer Geiſtgetruͤbter ſingt ſo ſchwer. 
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Ein junger blonder König fteht am Speer, 

Auf rotem Vorſprungriff; um ihn im Kreiſe, 
Das Haupt zur Erde, kauern hundert Greiſe. 
Er ſingt das Lied und ſchaut hinaus ins Meer. 


Lautloſe Stille rings. Von Zeit zu Zeit 
Tutet das heiſere Horn der Kuͤſtenwachen; 
Der Rabe macht entſetzt die Fluͤgel breit. 


Weit, weit antwortet wo der Fiſchernachen, 
Der ſich im Nebel ſchwer vom Eis befreit, 
Schollen, die knirſchen und ihn wuͤſt umkrachen. 


VI. 
Einſamer Baum. 


Funkelt dort die Saͤulenfronte, 

Überdacht von einer Pinie? 

Einſam, fern am Horizonte, 

Fern am Deich, der blaſſen Linie, 

Steht ein Baͤumchen, krank und ruppig, 
Ohne Blaͤtter, ohne Neſt, 

Schwarz vom Seeſalz, kraus und ſtruppig, 
Arg zerzauft vom ewigen Weſt. 


Einmal iſt er gruͤn geworden, 

Als ein heißes Land im Suͤden 
Sandte ſeinen Gruß nach Norden, 
Kuß und Troſt dem lebensmuͤden. 
Einmal bluͤhten ſeine Zweige, 
Einmal zog ein Zymbelzug, 

Als in roter Sonnenneige 

Dort ein Herz am andern ſchlug. 


Leiſe kam die Flut gezogen, 
Trümmer hob fie von den Watten; 


Dunkle Halligwerften trogen, 
Todesfeuchte Kaſematten. 

Durch die Luft, wie muͤde Greiſe, 
Schleppt ein weiß Gewoͤlke ſich, 
Abgemattet von der Reiſe, 
Marſch aus fremdem Himmelſtrich. 


Bleicher Stern im Wolkenſpalte, 
Wild phantaſtiſche Gebilde, 
Menſchen, nordiſch nuͤchtern kalte, 
Odins Schwert und Aſenſchilde. 
Hohe Flut, geliſpelloſe, 

Spielt herauf zu Deich und Baum; 
Meine blaſſe Kuͤſtenroſe 

Lehnt an mich, ein lieber Traum. 


Nun von meinem Fenſter ſeh ich 

Oft den Baum mit toten Zweigen; 
Unter ſeinen Aſten ſteh ich 

Oft im tiefen Winterſchweigen. 

Oft, ich halt des Hutes Krempe, 
Freut mich dort der Wetterſtreit, 
Singt der Sturm, der raſche Kaͤmpe, 
Grenzenloſer Einſamkeit. 


Ein Geheimnis. 


Vier edle Fuͤchſe nicken mit den Koͤpfen, 

Daß Bruſt und Hals und Maͤhnen, Zaum und Zügel, 
Mit weißem Schaumgeflock getigert ſind. 

Die feinen Hufe ſcharren ungeduldig, 

Den leichten Wagen, dem ſie vorgeſpannt, 


Durch weite Strecken muͤhlos fortzureißen. 


9* 


Am offnen Schlage ſteht der Groom und wartet. 
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Die Tür des Schloſſes öffnet ihre Flügel. 

Und tiefgebeugter Dienerſchaft vorüber 

Betritt, des linken Handſchuhs Knöpfe fchließend, 
Ein großer Mann mit kurzem, braunem Vollbart 
Die Marmortreppe, ſteht, und ſteigt hinunter. 

Die Haare deckt ein alter grauer Filz, 

Geſchmuͤckt mit unſcheinbarer Sperberfeder. 
Gewehr und Taſche liegen ſchon im Sitz. 

Der Huͤhnerhund ſpringt ſchleunig auf die Polſter. 
Und fort, als gaͤlt es eine Siegesbotſchaft, 
Entſtuͤrmt dem Halt in Haſt der Viererzug. 


Dem Jaͤger ſchaut vom hohen Fenſter nach 

Ein ſtolzes, blaſſes, uͤppig großes Weib: 
„Wenn ich nur wuͤßte, was ihn immer draͤngt, 
Auf jener magern Haidewelt zu jagen. 

Wenn einmal nur er fragte: Willſt du mit?“ 
Und traurig laͤßt ſie ſich im Seſſel nieder, 
Die ſtillen Augen mit den Haͤnden deckend. 
Doch keine Traͤne tropft ihr von der Wimper. 


Indeſſen rollt der Wagen ſeinen Weg, 

Und rollt und rollt drei Stunden durch die Felder; 
Und Nord und Suͤd, fo weit das Auge reicht, 

Und Weſt und Oſt in unbegrenzter Ferne 

Gehört dem Jäger, der im Wagen ſitzt 

Und freundlich rechts und links den Bauern dankt, 
Wenn ehrerbietig ſie die Muͤtzen ruͤcken. 


Vor einem Haidkrug haͤlt das Viergeſpann. 

Die Buͤchſe umgehangen, ſchlendert nun 

Allein der Jaͤger durch das braune Kraut. 
Feldmann hat Huͤhner in der Naſe, ſteht. 

Doch hinter ihm blitzt kein Gewehr heran. 

Am Waldrand weilt der Mann vor einem Haͤuschen, 
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Bei deſſen Tür ein kleiner Knabe fpielt. 
Und in die Arme nimmt er raſch den Jungen, 
Und kuͤßt die Lippen ihm, die großen Augen, 
Die wunderbaren, dunkelblauen Augen, 
Von langen, ſchwarzen Wimpern ſcharf beſchuͤtzt. 
Und traͤgt ihn dann ins Haus. 

Ein Muͤtterchen 
Tritt ihm entgegen mit Bewillkommsgruß. 
Bald ſitzen ſie vereint am Sofatiſch. 
Der Jaͤger ſchaukelt auf den Knien den Knaben, 
Und lacht und ſcherzt, und laͤßt in ſeinen Taſchen 
Den Kleinen nach Bonbons und Spielwerk ſuchen, 
Und ſieht ihm immer in die großen Augen, 
Die wunderbaren, dunkelblauen Augen, 
Von langen, ſchwarzen Wimpern ſtark beſchuͤtzt. 


Und wieder rollt im Trab, diesmal zuruͤck, 
Der Viererzug. Und haͤlt am Schloßportal. 
Die ſtolze, blaſſe, uͤppig große Frau 

Empfaͤngt den Schloßherrn, kalt, im Ballanzug. 
Raſch iſt er umgekleidet. Beide fahren 

Durch ſtarkerhellte Straßen zur Geſellſchaft. 


Der Jaͤger wird von Hunderten beneidet, 

Die heute ſich begruͤßen in den Saͤlen, 

Um ſeine ſtolze, wunderſchoͤne Frau. 

Er liebt ſie nicht; ja, ihre ſamtne Haut 

Erregt ihm Schauder ſchon, beruͤhrt er ſie. 

Einmal, faſt laut, im Laͤrmen eines Toaſtes, 

Eh noch das Glas die Lippen ihm beruͤhrt, 

Fluͤſtert er wie zerſtreut und abweſend: \ 
Ach, füßes Herz, was gingft du weg von mir. 


Es ſchleicht die Sommernacht auf Katzenpfoten. 
Des Schloſſes Lichter alle ſind geloͤſcht. 
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Der Herr des Hauſes ſchlaͤft in feinem Zimmer 

Und atmet regelmaͤßig, ruhig weiter. 

Ganz leiſe, leiſe, leiſe geht die Tuͤr, 

Und ſeine Frau, in weißem Nachtgewand, 

Setzt vorſichtig ein Laͤmpchen auf den Tiſch 

Und daͤmpft den Schein durch vorgeſtellten Schirm. 
Dann ſitzt ſie bald am Rande ſeines Bettes 

Und lauſcht und ſchaut auf die geſchloſſenen Lider. 
In gleichem Tonfall, langſam jedes Wort, 

Spricht ſie zu ihm, deß Bruſt ſich hebt und ſenkt 
Und hebt und ſenkt, hebt, ſenkt, und hebt und ſenkt: 
„Rudolf.“ Kamilla? „Wie war heut die Jagd?“ 
Und er, als ſpraͤch er wachend, klar und deutlich: 
Die Jagd, Kamilla? Nun, was ſoll die Jagd? 
Ich war am Waldesrand bei meinem Sohn. 


Schwoll ihr ein breiter Blutſtrom vor den Augen? 
Fiel dann der Schnee ſo dicht, ſo dicht herab? 
Sie preßt die Hand aufs Herz, ſo feſt, ſo feſt. 

Und wieder fragt im ſelben Tone ſie: 


„Rudolf. Kamilla? „Und wie heißt dein Sohn?“ 
Ich gab ihm meinen eignen Namen: Rudolf. 
„Rudolf.“ Kamilla? „Und wie heißt die Mutter?“ 
Die Mutter ſtarb, als ſie den kleinen Kerl 

In meine Arme ſelig mir gelegt. 


Unruhig wird der ruhig Schlafende. 

Doch ſie mit ihren ſtillen grauen Augen 

Bannt ihn, daß ſeine Atemzuͤge bald 

In gleichen Zwiſchenraͤumen wiederkehren. 

„Rudolf.“ Kamilla? „Liebſt du noch das Maͤdchen ?“ 
Bis jeder Stern vom weiten Himmel fällt. 


Die Frau ſteht auf. Doch bleibt ſie noch am Bett. 
Ein letzter, langer, ſchwerer Abſchiedsblick 
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Voll Haß und Eiferſucht und Schmerz und Weh. 
In grenzenloſer Liebe kuͤßt fie dann 
Die Stirne deſſen, der ihr Leben war. 


* * * 


Ein Schwan, der ſeinen Schnabel tief verbarg 
Im warmen Schlupfe feines maͤchtigen Flügels, 
Fährt plotzlich aus dem Traum. 
Die ſtolze Frau 
War neben ihm im Gartenteich verſchwunden. 


Unuͤberwindlicher Widerwille. 


Dein Auge hat geſprochen, 

Ich blicke dir bis auf den Grund; 
Und wie deine Blutwellen kochen, 
Verraͤt mir leiſe dein Mund. 

Du moͤchteſt mich wuͤtend umfaſſen 
Und mir das Leben nicht laſſen, 
Heimlich ward ſchnell es mir kund. 


Auch du haſt es gleich geleſen, 

Ich brauchte keine Liſt, 

Wie bis zum Kern dein Weſen 

Mir tief zuwider iſt. 

Ich moͤchte dich toͤdlich umarmen; 
Und ſchrieſt du zu Gott um Erbarmen, 
Ich ließe dir keine Friſt. 


Auf Erden zum erſten Male 
Haben wir heut uns geſehn, 
Und aus der Geſellſchaft im Saale 
Erregt durch den Garten wir gehn. 
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Wir haften durch Hecken und Flieder, 
Wir haſten auf und nieder, 
Und bleiben plotzlich ſtehn: 


Nun ſollſt du mir Rede ſagen, 

Was trittſt du in meinen Kreis, 

Wie kannſt du zu leben wagen, 

Was machſt du mir kalt und heiß. 

Nicht Raum hat die Welt fuͤr uns beide; 
Das Mordzeug heraus aus der Scheide, 
Ich zittr im Fieberſchweiß. 


„Wie konnteſt du dich erfrechen 

Und gabſt mir Gruß und Wort. 

Ich will dich zuſammenſtechen; 

Das Gras, das dich auffaͤngt, verdorrt. 
Wir haben ſchon, eh wir geboren, 

Uns Feindſchaft und Fehde geſchworen; 
Jahrtauſende waͤlzten ſie fort.“ 


Sein Meſſer durchziſcht meine Lippen, 
Ich habe nicht lang mehr gelacht; 

Ihm ſenk ich den Dolch in die Rippen, 
Schon gruͤßt ihn die ewige Nacht. 
Und wie wir raſen und ringen 

Und blitzend die Waffen ſpringen, 
Bin aus dem Traum ich erwacht. 


Zuflucht an die See. 


Halt ein, Apoll, halt ein mit deinen Pfeilen 
Und ſenke hoheitsvoll den Silberbogen, 

Von dem ſie gleich entkappten Falken flogen, 
Mit ihren Schnaͤbeln mir die Bruſt zu teilen. 


An dieſem Strande hofft ich zu verweilen, 
Da ſtehſt du wieder wolkengoldumzogen, 

Zu deinen Fuͤßen mißgelaunte Wogen, 

Und niemals, merk ich, werd ich dir enteilen. 


Du trafſt und triffſt mit alter Trefferkunde; 
Doch reißen mir die ſpitzen Koͤcherſpenden, 
Statt mich ins Grab zu legen, Wund auf Wunde. 


Soll ewig deine Senne nur verſchwenden, 
Um grauſam mich zu foltern Stund auf Stunde, 
Barmherzigkeit! und nie den Tod entſenden? 


* * * 


Barmherzigkeit? Nein, trotzig will ich ſein 

Und nicht in Angſten meine Haͤnde falten; 

Den Schild will hoch ich uͤberm Haupte halten 
Und in der andern Fauſt den Schleuderſtein. 


Komm nur herab aus deinem Purpurſchein! 
Und rufſt du des Olympiers Weltgewalten, 
Ich werde dennoch dir den Schaͤdel ſpalten; 
Komm nur herab, und ſicher biſt du mein. 


Da ſtuͤrzt die Welle wuͤtend mir entgegen, 
Und jauchzend werf ich mich in ihren Giſcht, 


Und ſchwimm, und ſchwimm, ein Gott in ihrem Regen. 


Und wie fle Seele mir und Bruſt erfriſcht, 
Fuͤhl ich mich wieder ſtahlhart und verwegen, 
Und lach dich aus, und deine Spur erliſcht. 


Katerſtimmung. 


Nun iſts genug der wilden Naͤchte, 
Nun iſts genug der wuͤſten Zeit; 
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Und wenn fie jede Wonne braͤchte, 

Sei kuͤhlem Ernſt einmal bereit. 
Was bieten dir die Windfangfreuden, 
Die Geiſt und Mark wie Sand vergeuden; 
Wie Narren geben ſie Geleit. 


„Heran, wir ſpielen Luſtige Sieben! 
Warum die Stirne kraus, Rebell? 
Haſt du dem Himmel dich verſchrieben? 
Eh ſaß dir ſchief der Hut, Geſell! 
Was ſimpelſt du wie alte Schranzen; 
Sonſt ließeſt du die Wuͤrfel tanzen 
Auf Schoppentiſch und Trommelfell. 


Stoßt an! Der Sekt will aus dem Glaſe, 
Der graue Tag verſinkt, verſinkt; 
Die Sorgen ſtuͤrzen auf die Naſe, 
Und alle Qual ertrinkt, ertrinkt. 
Schenkt ein, bis an den Rand die Schale; 
Schon ſteht vielleicht in unſerm Saale 
Der Tod am Eiskuͤbel und winkt. 


Zieh lachend an dich trotzige Locken, 

Dein Herz iſt jung, iſt leicht erregt, 

Bis ſie beſiegt und lieberſchrocken 

Den Arm um deinen Nacken ſchlaͤgt. 
Kurz iſt der Monat der Syringen, 
Der Winter lang, Sturm wird er bringen, 
Und Tand und Band iſt weggefegt.“ 


Gewiß, ich bin kein Freudenſchmaͤher, 

Die Erde ſchleppt ſo manche Pein, 

Und bin, bei Gott, kein Phariſaͤer, 

Ich bin der Luſt kein Stachelſchwein. 
Doch will ich Falſtaff nun entlaſſen, 
Dem Teufel in die Fratze faſſen 
Und meines Lebens Huͤter ſein. 
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Das Herz. 


Das Pflaſter taͤuſchend, das ſeit langen Zeiten 
Die Menſchen unabläffig uͤberſchreiten, 
Wo Rad und Hufe tiefe Spuren graben, 

Biſt du mein vielgefurchtes Herz. 


Aufjauchzend, ſterngeſtreift, in Hochgedanken, 

Jaͤh nieder, erdgeſchleift, in Dorn und Ranken, 

Verfolgt, zerhackt von giergequaͤlten Raben, 
Biſt du mein aufgewuͤhltes Herz. 


Und alle Freuden raſch wie Rauch verflogen, 
Verwelkt, verſchwunden wie der Regenbogen, 
Kein Ladenhuͤter blieb zuruͤck der Gaben, 

Biſt du mein ausverkauftes Herz. 


Und dennoch jung, und dennoch ſtille Quellen, 

Und dennoch je wie frohe Narrenſchellen, 

Zu Spielen aufgelegt wie muntre Knaben, 
Biſt du mein unbegreiflich Herz. 


Gloſſe. 


Wer wußte je das Leben recht zu faſſen, 

Wer hat die Hälfte nicht davon verloren 

Im Traum, im Fieber, im Geſpraͤch mit Toren, 

In Siebesqual, in leerem Zeitverpraſſen. 
Platen. 


Auf dem Thron, im Getruͤmmer, 
In Sammt, ohne Schuh, 
Auf dem Schloß ſeiner Vaͤter 
In fetteſter Ruh, 
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Im Teifun der Tagfahrt, 
Zerhaͤmmert, zerhackt, 
In Purpur und Panzer, 
In Neſſeln und nackt, 
Wer wußte je das Leben recht zu faſſen. 


Ach, haͤtt ichs gelaſſen, 

Ach, haͤtt ichs getan, 

In Wirbel und Wirrſal 

Auf holpriger Bahn. 

Bald hierhin die Augen, 

Bald dorthin die Stirn, 

Wie martert und muͤht ſich 

Das arme Gehirn; N 
Wer hat die Haͤlfte nicht davon verloren. 


Was lauſcht ich im Garten 
Der Nachtigall Sang, 
Statt daß in die Fauſt mir 
Den Spaten ich zwang. 
Was horcht ich den Elſtern, 
Den Froͤſchen im Moor, 
Was gab ich den Affen 
Mein williges Ohr; 
Im Traum, im Fieber, im Geſpraͤch mit Toren. 


Der Himmel auf Erden, 
Das Weib iſt er mir, 
Bringt Leid auch und Schmerzen 
Das Blumenturnier. 
Es lebe der Stumpfſinn, 
Hoch Auſtern und Sekt! 
Schon lieg ich am Boden 
Als Leiche geſtreckt — 
In Liebesqual, in leerem Zeitverpraſſen. 
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Unſichtbarer Anmarſch. 


Harmlos vor mir auf der Weide 
Grafen Pferde, Schaf und Kuh; 

An der Eſche lehnend, ſchließ ich 
Eingewiegt die Augen zu. 

Offne ſie noch einmal ſchlaͤfrig: 
Friede uͤberſpinnt die Felder, 

Spannt ſein Netz aus durch die Waͤlder, 
Seinen Maſchenſchutz der Ruh. 


Eine hohe Grabenlilie, 

Die mein letztes Zwinkern fing, 
Schwankt mir in den Traum heruͤber, 
Und ein roter Schmetterling 
Gaukelt auf der gelben Blume. 
Schmetterling und Lilienflamme 
Wirren ſich in eins am Stamme, 
Mich umtanzt ein Elfenring. 


Ploͤtzlich wach ich auf und ſtarre, 

In die Ferne geht mein Blick: 
Brach vorſichtig wer ein Aſtchen, 
Schleicht dort jemand hinterm Knick? 
Naͤhert ſich mir eine Katze, 

Langſam, langſam iſt ihr Drängen; 
Bleibt lang ſtill im Buſche haͤngen, 
Straft ein Laut ihr Ungeſchick. 


Und ich ſtarre, doch allmaͤhlich 
Sinkt die Wimper wieder zu. 

Auf der Weide graſen harmlos 

Vor mir Pferde, Schaf und Kuh. 
Meine Stirn nickt ſchwer und muͤde 
An dem guten alten Baume 
Abermals zu loſem Traume, 

Kein Geraͤuſch ſtoͤrt meine Ruh. 
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Jaͤhlings wach ich auf von neuem, 

In die Hoͤhe ſpring ich ſchnell. 
Schlaͤngelt ſich ein Indianer, 

Windet ſich ein buntes Fell? 

Ach, mein Herz — ein Pfeilſchuß traf es. 
Im Verbluten, im Verſtoͤhnen 

Hoͤr ich eine Stimme hoͤhnen 

Und ein Lachen graus und grell. 


Was erregt mich, macht mich reizbar? 
Ruhig tickt der Pendelſchwung; 

Ahnt erſchauernd meine Seele 
Toͤdliche Erſchuͤtterung? 

Traͤume nicht, mein Herz; es lauert 
Eines Feindes tuͤckiſche Sohle, 

Und ſchon hoͤr ich ſein Gejohle, 
Überraſcht, im Tigerſprung. 


Geſpraͤch mit dem Tode. 


Auf meine Haustuͤr raſt ein Reiter zu, 
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Als waͤr ich Arzt, den Angſt und Unfall rufen, 
Und jagt mich auf aus meiner Schreibtiſchruh. 


Ein Ruck, der Gaul ſteht zitternd auf den Hufen; 
Im Sattel leer haͤlt ſchon der Pflaſterblitzer, 
Und unter Saͤtzen knacken meine Stufen. 


Mein naͤchſter Nachbar iſts, der Gutsbeſitzer, 
Von Schweiß, Kandarenflocken uͤberſchwemmt, 
An Hut und Hoſen kleben Pfuͤtzenſpritzer. 


Ich kenn ihn lang, doch jetzt iſt er mir fremd, 
Veraͤndert und verſtoͤrt in Blick und Farbe. 
Schnell reißt er Mantel, Weſte auf und Hemd: 


„Sieh hier, du weißt, du kennſt ja meine Narbe, 
Bei Vionville traf mich die ſchwere Wunde, 
Dort lag ich zwiſchen einer Leichengarbe. 


Doch weggeſchafft aus jener ſtillen Runde, 
Erholt ich mich, wie dir bekannt, ſeit Jahren, 


Und bin fiſchwohl. Und heut in dieſer Stunde —, 


Was war denn meinem Freunde widerfahren, 
Den ich beſonnen, nüchtern ſtets geſehn; 
Was wuͤhlt der Teufel ihm in Herz und Haaren. 


Ich bitt dich, laß den Sturm voruͤberwehnz 
Hier ſind Zigarren, ſetz dich zu mir hin, 
Und nun erzaͤhle langſam, was geſchehn. 


„Als auf dem Weg ich dieſen Mittag bin, 
Der zwiſchen Wriſt und Foͤhrden nordwaͤrts fuͤhrt, 
Lag mir die Roggenernte meiſt im Sinn. 


Mein Pfeifchen zieht, das eben ich geſchuͤrt; 
Ich freu mich uͤber ſeinen blanken Deckel, 
Und hab vorahnend Schlimmes nicht geſpuͤrt. 


Im Schlendern denk ich an den Steuerſaͤckel, 
Der morgen uns im Staͤdtchen aufgetan, 
Und lache uͤber meine beiden Teckel. 


Die muͤhen putzig ſich im Wieſenplan 
Und zerren grad ein altes Stiefelbein, 
Im Eifer wuͤtend, wer den ſchaͤrfſten Zahn. 


Nun bieg ich in die Kiefernjugend ein 
Und wandre durch die neue Schneiſe bald, 
Und finde dort auf grauem Grenzmarkſtein — 
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Verwundert, jaͤh mach ich erſchrocken Halt: 
Mit wuͤſtverwachſenem Barthaar und Gelock 
Hockt hier ein Greis, wohl ein Jahrhundert alt. 


Olivengruͤn umſchließt ein langer Rock 
Die hagere Geſtalt bis auf die Hacken, 
Und muͤde ſtuͤtzt ſein Kinn ſich auf den Stock. 


Geſchlungen um ſein Haupt, faͤllt auf den Nacken 
Ein roter Turban, deſſen goldne Quaſten 
Ihm ſeitlaͤngs niederhaͤngen auf die Backen. 


Ich ſchreite vor, um raſch vorbei zu haſten, 
Mich uͤbergrauſt ein namenloſer Schrecken, 
Da muß ich ploͤtzlich erdgewurzelt raſten. 


Denn wie der Klingelbeutel fuhr ſein Stecken 
Verlaͤngert vor; ein Maͤnnchen kann nicht ſchneller 
Aus Scheiben ſpringen und aus Spielverſtecken. 


So ſtand ich vor dem unheimlichen Preller 
Und ſchiel ihn von der Seite an und frage: 
Was machſt du hier im Wald den Menſchenſteller. 


Er aber lacht, ich hoͤrs am juͤngſten Tage, 
Und gibt mir Widerwort: Woher ich kaͤme, 
Ich ſei ſchon laͤngſt erloͤſt der Erdenplage. 


Wer biſt du, ruf ich, daß ich mich hier ſchaͤme 
Vor deinem Gaukelwerkz; es iſt genug, 
Ich ſtaune wirklich, daß ich mich bezaͤhme. 


Gib Raum nun, oder ... Und ein Funkenflug, 
Und eine Flamme, die hochauf verloht, 
Und eine tiefe Stimme, die mich ſchlug: 


„Ich bin der Welten huldreichſter Despot. 
Vor mir ſind Fuͤrſt und Bettler, Alles gleich. 
Ich hebe nur den Stab, ich bin der Tod. 


Als ich dich maͤhte in dem Knabenſtreich, 
Den Krieg auf Erden deine Menſchen nennen, 
Als gaͤhnend dir das Tor im Schattenreich ...“ 


Du luͤgſt, ich lebe, keine Schranken trennen 
Mich von des Odems wonnigem Gewoͤhnen; 
Die Gluten fuͤhl ich, die durchs Herz mir brennen. 


„Du irrſt; du glaubſt, ich wollte dich verhoͤhnen. 
Du traͤumſt, mein Freund, doch will ich dir erzaͤhlen, 
Du mußt mit deinem Schickſal dich verſoͤhnen: 


Du ſahſt, ich wollte dich nicht lange quaͤlen, 
Im Greifen an die Bruſt, wie dunkle Tropfen 
Den Weg ſich uͤber deinen Handſchuh waͤhlen. 


Die Finger ſollten noch die Spalte ſtopfen, 
Dann ſankſt du hin, es faͤrbte ſich das Gras, 
Und deine Pulſe hoͤrten auf zu klopfen.“ 


Du luͤgſt, du luͤgſt, es war ein Aderlaß, 
Nichts weiter; nur zwei Jahre mußt ich liegen, 
Und nach wie vor verrinnt mein Stundenglas. 


In weißen Arm kann ich mich ſelig ſchmiegen; 
Im frohen Kreiſe meiner Zechgenoſſen 
Kann ich des Tages Grauſamkeit beſiegen .. 


„Du traͤumſt — — Du biſt bei Vionville erſchoſſen, 
Und wo vor Metz nun deine Rippen bleichen, 
Iſt dir der Sonnenſtrom zuletzt gefloſſen.“ 
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Ich ſtand entſetzt. Er gab ein ruhig Zeichen, 
Und eine ſilbergraue Schlange brachte 
Ein golden Kroͤnlein, blitzend ohnegleichen. 


Das traf mich blendend, und der Tann erkrachte, 
Bewußtlos fiel ich auf den Boden nieder — 
Und ſah die Staͤtte leer, als ich erwachte. 


Die Teckel fand an meinem Hof ich wieder, 
Als waͤre nichts geſchehn: ein Maulwurfshuͤgel 
Verſchlang allmaͤhlich ihre ranken Glieder. 


Ich aber warf zu dir Orions Zuͤgel. 


Zwei Meilen Trab. 


Es ſaͤt der Huf, der Sattel knarrt, 
Der Buͤgel jankt, es wippt mein Bart 
In immer gleichem Trabe. 


Auf ſtillen Wegen wiegt mich laͤngſt 
Mein alter Mecklenburger Hengſt 
Im Trab, im Trab, im Trabe. 


Der ſammetweichen Sommernacht 
Violenduft und Bluͤtenpracht 
Begleiten mich im Trabe. 


Ein grünes Blatt, ich nahm es mit, 
Das meiner Stirn voruͤberglitt 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Hut ab, ich neſtle wohlgemut, 
Hut auf, ſchon ſitzt das Zweiglein gut, 
Ich blieb im gleichen Trabe. 


Bisweilen hätjchelt meine Hand 
Und liebkoſt Hals und Maͤhnenwand 
Dem guten Tier im Trabe. 


Ich pfeif aus Flick und Flock ihm vor, 
Er pruſtet, er bewegt das Ohr, 
Und ſing ihm eins im Trabe. 


Ein Nixchen, das im nahen Bach 
Sich badet, planſcht und ſpritzt mir nach 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Und wohlig weg im gleichen Maß, 
Daß ich die ganze Welt vergaß 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Und immer fort, der Fackel zu, 
Dem Torfahrtlicht der ewigen Ruh, 
Im Trabe, Trabe, Trabe.. . 


Legende. 


Als der Herr in Gethſemane 
Auf Knieen lag im ſchwerſten Weh, 
Als er ſich hob, um nach den Juͤngern zu ſchauen, 
Ließ er die Traͤnen niedertauen: 
Er fand ſie ſchlafend, und mit den Genoſſen 
Hatte ſelbſt Petrus die Augen geſchloſſen. 
Zum zweiten Mal ſucht er die Seinen dann, 
Die liegen noch immer in Traumes Bann. 
Und zum dritten, allein im Schmerz, 
Zeigt er Gott das kaͤmpfende Herz. 
Die heilige Stirn wird ihm feucht und naß; 
„Mein Vater, iſt es möglich, daß ...“ 
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Und ſieh, durch ein Gartenmauerloch 

Schluͤpft ein zottig Huͤndchen und kroch 

Dem Heiland zu Fuͤßen, und ſchmiegt ſich ihm an, 
Als ob es ihm helfen will und kann. 

Und der Herr hat mild laͤchelnd den Troſt geſpuͤrt, 
Und er nimmt es und draͤngts an die Bruſt geruͤhrt, 
Und muß es mit ſeiner Liebe umfaſſen; 

Wir Menſchen hatten ihn verlaſſen. 


An einen meines Namens nach meinem Tode. 


Ob meine Buͤcher dir bekannt, 
Die einſt ich ſchrieb? 

Und wiſſen moͤcht ich dann, ob ſie 
Dir wert und lieb. 


Vielleicht von deines Ahnherrn Neſt 
Am Nordſeeſtrand 

Biſt weit du fern. Ich lebte noch 
Im Holſtenland. 


Du ſiehſt in meinen Strophen nichts 
Als Leid und Luſt, 

Das gleiche, das auch immer zog 
Durch deine Bruſt. 


Und dein Geſchlecht, Normannenblut: 
Gott ſchuͤtz dein Haus 

Und loͤſche ſeinem Herde nie 

Die Flammen aus. 


Du Nobelmann mit Speer und Sporn, 
Was klirrt dein Fuß ; 
So zornig auf im Waffenſaal, 

Ein boͤſer Gruß. 


Und doch, du glaͤtteſt deine Stirn? 
Verzeihſt es gar, 

Daß einer deines Namens einſt 
Ein Dichter war? 


Feudal. 


Wir waren geſtern unter uns, 
Beim Grafen von der Wiſch, 

Der geſamte Adel der Provinz, 
Zu Gejaid und Tanz und Tiſch. 


Am kleinen Bahnhof warten wir jetzt 
Und wollen nach Suͤd und Nord, 
Ein jeder auf ſein Schloß und Gut, 
Der naͤchſte Zug bringt uns fort. 


Mit Habichtsnaſen und langem Bart 

Steht hier die Ritterſchaft, 

Mit Mark in den Knochen, in hohem Wuchs, 
In alter Herrenkraft. 


Ihr Sprechen iſt etwas abſonderlich, 
Statt Ja ſagen fie Sa. 

Ich unterhalte im Kreiſe mich 

Mit Ollegaard Weſtenſee. 


Wie hab ich getanzt mit der ſchoͤnen Komteß, 
Mein Herz ſchlug ſtuͤrmiſch und wild. 
Deine ſchwarzen Augen, dein Zigeunerhaar, 
Niemals vergeſſ ich dein Bild. 


Komteß, bleib hier. Sieh dich um nach Weſt, 
Die Haide liegt weit geſtreckt. 

Auf die Reigerbeize dort ziehn wir hin, 

Das Hifthorn hat uns geweckt. 


149 


150 


Komteß, bleib hier. Sieh dich um nach Dit, 
Der Wald liegt weit geſtreckt. 

Auf die Wolfsjagd wollen dorthin wir ziehn, 
Das Ruͤdenhorn hat uns geweckt. 


Ich liebe dich, Ollegaard, weil du noch viel, 

Viel hochmuͤtiger als die andern ſchauſt, 

Weil du kein Blondhaar haſt, kein weißrotes Geſicht, 
Weil du mir trotzſt und vertrauſt. 


**. * * 


Wie das naſſe Gras unſre Hengſte umſchlaͤgt; 
Der letzte Stern ging aus. 

Auf deinem gelben Stulpen hockt hoch 
Islands Falke zum Strauß. 


Die Sonne blitzt auf; aus Weiden und Schilf 
Streicht ſchwerfaͤllig ein Reiher ab. 

Die Haube los! Wie der Herrliche ſteigt! 
Dein Falke holt ihn herab. 


O wundervolles Morgenſpiel, 

In Lüften Kampf und Krieg; 

Der Reiher ſtuͤrzt, feine Feder iſt dein, 
Im Haidedampf leuchtet der Sieg. 


Ich halte den maͤchtigen Vogel feſt, 
Bis du dem Edeling 

Um den widerſpenſtigen Hals gelegt 
Den goldnen Sklavenring. 


* ** * 


Vierhundert Leibeigne umſtellen den Wald; 
Freund Wolf, fluͤchte dein Vließ! 

Da trottet er, der magre, ſchaͤbige Geſell; 
Schnell, Herrin, wirf den Spieß! 


Der traf doch? Sitz ab. Ich ſtoß ins Horn. 
Wo blieb die Beſtie? 

Friert dich? Der Tag iſt kalt und naß, 
Dein Fuͤßchen watet im Schnee. 


Heda! Einen Hoͤrigen her! 

Schlitzt ihm auf den Leib! 

Nun waͤrm deinen Fuß im warmen Gedaͤrmz 
Das ſind unſre Rechte, Weib. 


Die Droſſel. 


Auch in den Garten der Klinik verlor ſich der ſonnige Maitag, 
Traulich toͤnt im Gezweig friedlicher Droſſelgeſang. 
Wartend, drinnen im Haus, auf marmornem Tiſch unter Decken 
Liegt ein ſchwerkranker Menſch, triefend gebracht aus dem Bad. 
Bald umſtehn ihn die Arzte; und Alles iſt in Bereitſchaft, 
Bis in fuͤhlloſen Schlaf ihn die Betaͤubung geſenkt. 

Noch im Entſchlummern erklang ihm, wie letztes Leben im Leben, 
Letztes Erdengeraͤuſch, tröftendes Droſſelgeſchwaͤtz. 


Tief, auf Sterben und Sein, wie wuͤhlen die Meſſer im Fleiſche! 
Sehnen beben und Nerv, ſchuͤtternd erzittert das Herz. 
Jetzt ift der Punkt, wo Leben und Tod, zwei wuͤtende Feinde, 
Kämpfen und toben — wer ſiegt; atemlos ſchweigt es im Saal. 
Gießt ſich ins Tal dein Blut, verraucht es wie Dampf auf 
der Wieſe? 
Moͤchteſt atmen ſo gern, flackerndes Flaͤmmchen, nun gilts. 
Leiden bietet der Tag, und jegliche Stunde nur Plage; 
Sieh, wie der Himmel dir winkt, breitet die Arme dir aus. 
Kalten Bluts ſteht der Meiſter, die Wage der beiden Gewalten 
Hält er in kundiger Hand; maͤhlich und ſchwer ſinkt der Tod. 
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Immer noch fort fingt der Vogel, was kuͤmmern ihn menſch⸗ 
f liche Schrecken; 
Ach, von der ewigen Nacht ſchimmert dem gluͤcklichen nichts. 


Daͤmmernde Wolken zerreißen; im klaren, ermunternden Lichte 
Wacht der Geſchnittene auf, ſieht ſich verwundert ringsum. 
Und er erhorcht, o koͤſtlich, wie erſtes Leben im Leben, 

Erſtes Erdengetön, fröhlichen Droſſelgeſang. 


Der Geneſende. 


Der erſte Fruͤhling zieht herein ins offne Fenſter 

Und treib hinaus des wilden Fiebers Schreckgeſpenſter; 
Matt laͤchelnd lauſcht der Kranke 

Dem Droſſelzanke. 


Dem Wolkenzug entgegen kaͤmpft ein ſtarker Reiher, 
Durchbricht mit feinem erznen Fluͤgelpaar den Schleier 
Und donnert in die Luͤfte; 

Weit, weit die Gruͤfte. 


Der Kranke folgt ihm ſehnſuchtsvoll bis an die Sterne, 
Und ſchauernd denkt er an die ungeheure Ferne. 

Eng haftet er noch immer 

An ſeinem Zimmer. 


O Reiher, willſt du mich an deine Kraͤfte mahnen, 

Daß du allein dich ſchwingſt auf ungemeſſenen Bahnen? 
Dir nach in heißem Drange! 

Leb wohl ſo lange. 


Das Glück, 


Ich lag im Gras, und uͤber mir im Blauen 
Zog wie die Seligkeit ein Sommerwoͤlkchen. 
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Von ihm hernieder, wunderbar zu ſchauen, 
Spielt zu mir her ein Amorettenvoͤlkchen. 


Auf ihren roſigen Schultern, ihren Haͤnden, 
Der Grazien Goͤttin leitet die Bewegung, 
Ruht zwiſchen eines Purpurzeltes Waͤnden 
Ein Weib, im Traume laͤchelnd, ohne Regung. 


Als ihre Laſt die holden Herzensfalter 
Anmutig mir zu Haͤupten niederließen, 
Erklangen ferne Pſalmodien und Pſalter, 

Die ſanften Baͤchen gleich vom Himmel fließen. 


Das Weib trat vor, ich kannte ihre Zuͤge: 
Die Liebſte war es, die mich laͤngſt verlaſſen, 
Die mir voranging aus Gelaͤrm und Luͤge, 
Mit letztem Haͤndedruck noch im Erblaſſen. 


Ich ſpannte ſcheu die Finger um die Schlaͤfe, 
Und ſchielte gluͤckentſetzt auf ihre Wangen. 

Sie aber, daß mich ihre Botſchaft traͤfe, 

Ließ klar und ſchwer das Wort zu mir gelangen: 


„Nie ſchenkte dir das Gluͤck erſehnte Tage, 

Nie goß es dir aus ſeinen Funkelkruͤgen; 

Ein ewig Ruͤtteln, daß er dich erſchlage, 

Will ſich der Sturm am Fenſter nicht genuͤgen. 


Und weinend fiel ich Gott in die Gewaͤnder, 
Doch er ſprach mild auf ſeiner Sonnenwache: 
Nie tret ich kuͤndend an die Himmelsraͤnder; 
Das Gluͤck zu haſchen, iſt der Menſchen Sache.“ 


Verwirrt erhob ich mich aus Gras und Blumen: 
Das Gluͤck, das Gluͤck, da ſtaͤubt ſein goldner Wagen, 
Es ſtreut nach allen Seiten ſeine Krumen, 

Zu ſpaͤt, ich koͤnnt es nimmermehr ertragen. 
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Haidebilder. 


Tiefeinſamkeit ſpannt weit die ſchoͤnen Fluͤgel, 
Weit uͤber ſtille Felder aus. 

Wie ferne Kuͤſten grenzen graue Huͤgel, 

Sie ſchuͤtzen vor dem Menſchengraus. 


Im Fruͤhling fliegt in mitternaͤchtiger Stunde 
Die Wildgans hoch in raſchem Flug. 

Das alte Gaukelſpiel: in weiter Runde 

Hoͤr ich Geſang im Wolkenzug. 


Verſchlafen ſinkt der Mond in ſchwarze Gruͤnde, 
Beglaͤnzt noch einmal Schilf und Rohr. 
Gelangweilt ob ſo mancher holden Suͤnde, 
Verlaͤßt er Garten, Wald und Moor. 


* * * 


Die Mittagſonne bruͤtet auf der Haide, 
Im Suͤden droht ein ſchwarzer Ring. 
Verdurſtet haͤngt das magere Getreide, 
Behaglich treibt ein Schmetterling. 


Ermattet ruhn der Hirt und ſeine Schafe, 
Die Ente traͤumt im Binſenkraut. 

Die Ringelnatter ſonnt in traͤgem Schlafe 
Unregbar ihre Tigerhaut. 


Im Zickzack zuckt ein Blitz, und Waſſerfluten 
Entſtuͤrzen gierig dunklem Zelt. 

Es jauchzt der Sturm und peitſcht mit ſeinen Ruten 
Erloͤſend meine Haidewelt. 


In Herbſtestagen bricht mit ſtarkem Fluͤgel 
Der Reiher durch den Nebelduft. 
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Wie ſtill es iſt; kaum hör ich um den Hügel 
Noch einen Laut in weiter Luft. 


Auf eines Birkenſtaͤmmchens ſchwanker Krone 
Ruht ſich ein Wanderfalke aus. 

Doch ſchlaͤft er nicht, von ſeinem leichten Throne 
Augt er durchdringend ſcharf hinaus. 


Der alte Bauer mit verhaltnem Schritte 

Schleicht neben ſeinem Wagen Torf. 

Und holpernd, ſtolpernd ſchleppt mit lahmem Tritte 
Der alte Schimmel ihn ins Dorf. 


* * * 


Die Sonne leiht dem Schnee das Prachtgeſchmeide, 
Doch ach! wie kurz iſt Schein und Licht. 

Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 

Die Landſchaft ihren Schleier dicht. 


Ein Haͤslein nur fuͤhlt noch des Lebens Waͤrme, 
Am Weidenſtumpfe hockt es bang. 
Doch kreiſchen hungrig ſchon die Rabenſchwaͤrme 
Und hacken auf den ſichern Fang. 


Bis auf den ſchwarzen Schlammgrund ſind gefroren 
Die Waſſerloͤcher und der See. 

Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren, 

Dann ſtirbt im toten Wald ein Reh. 


* * * 


Tiefeinſamkeit, es ſchlingt um deine Pforte 
Die Erika das rote Band. 
Von Menſchen leer, was braucht es noch der Worte, 
. Sei mir gegruͤßt, du ſtilles Land. 
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Abendgang- 


Noch nicht November, und der erſte Schnee; 
Es druͤckt den Wald das erſte Winterweh. 
Auf ſeinen Wegen wandert wohl der Tod; 
Wohin er ſchreitet, ſterben Leid und Not. 


Da orgelt ploͤtzlich, fern, ein Hirſch im Holz, 
Und in Gedanken ſeh ich, wie er ſtolz 

Die Stangen hebt und ſeiner Nuͤſtern Hauch 
Erwaͤrmend hinzieht uͤber Blatt und Strauch. 


Das Leben wacht, doch als ich um mich ſchau, 
Da ſchlaͤft am Wege eine alte Frau. 

Der Aſt, den ſie geſammelt, preßt wie Stein; 
Auf ihrer ſchweren Buͤrde ſchlief ſie ein. 


Sie ſchlaͤft für ewig. Soll ihr Ruͤckenjoch, 

So feſt gebuͤndelt, in den Himmel noch? 

Der Abendpurpur flicht den Kranz der Ruh 

Und kuͤßt den Staub ihr ab von Saum und Schuh. 


Weite Ausſicht. 
Muͤhle in der Ferne. 


Steht eine Muͤhle am Himmelsrand, 
Scharfgezeichnet gegen maͤuſegraue Wetterwand, 
Und mahlt immerzu, immerzu. 


Hinter der Muͤhle am Himmelsrand, 
Ohne Himmelsrand, mahlt eine Muͤhle, allbekannt, 
Und mahlt immerzu, immerzu. 


Samstag Abend. 


Kaum, kaum noch im zerfließenden Duft, 

Wo die Huͤgel verdaͤmmern, die Landſchaft, die Luft, 
Ragt der Schornſtein einer Fabrik. 

Weißer Qualm zieht, zerteilt ſich, verſchwindet, 
Und hoͤrt ploͤtzlich auf. 

Die Woche hat eben geendet. 


Im ſchmutzigen, ſtaubigen Ehrenkleid 

Entſtroͤmt, von des Tages Fron befreit, 

Der Arbeiterſchwarm der Fabrik. 

Wenn Schnaps dann und wuͤſtes Wort ſich bindet, 
Geht der Lohn raſch drauf, 

Und der Sonntag iſt morgen geſchaͤndet. 


Nein, nein, und nein! Auch vom Himmel ein Stüd: 
Offner Frauenarm, Kinderjubel, haͤusliches Gluͤck, 
Naht der Vater aus der Fabrik. 

Wo ſich am Herde die Liebe findet, 

Hat des Ruhtags Verlauf 

Viel kuͤnftige Kraft geſpendet. 


Notturno. 


Weg aus dem ſtickigen Qualm 
Schlechter und guter Zigarren, 
Weg aus der Hitze; 

Weg aus dem oͤden Geſchwaͤtze, 
Aus dem greulichen Singſang. 
Wie widerwaͤrtig 

Die uͤberlegnen, 
Siegesbewußten Augen 


Von uns Männern. 
Gierig, roh, erhaben⸗allherrlich, tieriſch 
Brennen ſie 
Auf den ungluͤckſeligen Saͤngerinnen. 
Nun ſteh ich draußen, 
Aber immer noch 
Klingt mir ins Ohr 
Das Lied 
Des alten, abgelebten, verdampften, 
Kraßgeſchminkten Frauenzimmers, 
Das ſie mit heiſerer Altſtimme, 
Steinſtarren Zuͤgen ſang: 

Hab ich nur deine Liebe, 

Die Treue brauch ich nicht; 


Die Liebe iſt die Knoſpe, 
Aus der die Treue bricht. 


Und ſo ruͤhren mich 

Aus dieſem Munde 

Dieſe Worte, 

Daß mich ein tiefes, 
Unendlich tiefes 

Mitleid durchgluͤht 

Mit den Maͤnnern drinnen, 
Mit den Weibern drinnen, 
Mit allen Menſchen, 

Die auf Erden 

Wohnen und wandern, 
Streben und fallen, 

Sich wieder emporrichten 
Im furchtbaren Gedraͤnge, 
In der unerhoͤrten Roheit 
Des Lebens. 


Ich ſeh in den Himmel. 
Keine Wolke zieht. 
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Ab und zu raſchelt 
Ein ſtarker Windſtoß 
Durch Baum und Blaͤtter. 
Es iſt jedesmal, 
Als wenn eine Fauſt 
Am Schopfe ſie faßte 
Und ſchuͤttelte. 
Dann wieder Stille, 
Stille ringsum. 
Und ich ſeh in den Himmel: 
Die Milchſtraße. 
Weshalb juſt hier 
Der Unermeßlichkeit der Welt 
Eine ſilberne Schaͤrpe 
Umgelegt? 
Weshalb juſt hier? 
Ich frage: Weshalb juſt hier? 
Und die Muͤcken des Wahnſinns 
Umſummen mich. 
Frage nicht! 
Und wieder hoͤr ich 
Die heiſere Altſtimme: 
Hab ich nur deine Liebe, 
Die Treue brauch ich nicht; 
Die Liebe iſt die Knoſpe, 
Aus der die Treue bricht. 


Die Weiſe iſt ſo eintoͤnig, ſchlaͤfrig, traurig. 


Und meine Stirn 

Sinkt ſchwer. 

Ein Gewoge von wirren Gedanken 
Stuͤrmt durch mein Hirn: 

Ewige Liebe, 

Ewige Gerechtigkeit? 

Ewige Grauſamkeit, 

Ewige Willkuͤr? 


Am Zaun eines Vorftadtgarteng, 
Mich anlehnend, 

Bleib ich ſtehn. 

Um mich 

Die rauhe Nacht. 

Fernes Geraͤuſch: 

Hundegebell, und wieder ruhig, 
Ein Wagen, und wieder tot, 
Das Horn eines Waͤchters, 
Und wieder ſtumm. 

In meiner Nähe 8 
Offnet ſich, klingelnd, eine Tuͤr, 
Lichtſchein faͤllt heraus, 

Ein Muͤtterchen ruft 
Abſchiednehmenden zu: 

„Kommt gut nach Hauſe.“ 

Die Tuͤr, klingelnd, ſchließt ſich. 
Und Alles iſt wieder ſtill. 

Nur der Wind greift, 

Ab und zu, 

In den Buſch; und erſtirbt. 


Ich gehe weiter, 

Immerzu, immerzu 

Durch Sand und Haide, 

Durch Wald und Bruch, 

Wo nun die Ameiſe ſchlaͤft 

Und Alles zur Ruhe ging, 

Das durch den Tag 

Die Beine und Fluͤgel, 

Die Beinchen und Fluͤgelchen regte, 
Die Waffen zum Angriff, 

Die Waffen zur Abwehr fuͤhrte: 
Hunger tut weh. 

Und die unbewußte Furcht 
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Bor dem Tode 

Durchzittert auch 

Das kleinſte Geſchoͤpf. 
Naͤchtliche Raubtiere, 
Große, winzige, 

Sind nun unterwegs. 

Der jaͤmmerliche Ruf 
Eines im Neſt 

Überfallnen Vogels 

Gibt mir Zeugnis, 

Daß die Nacht den Tag 
Getreulich abgeloͤſt hat 

Im ruhloſen Kampfe. 

In einen engen Weg, 

Den ich faſt taͤglich 

Als Spaziergang waͤhle, 
Bin ich hineingeraten. 
Durch ein offenſtehendes Heck 
Tret ich auf die Koppel 
Und ſetze mich 

Auf ein Melk⸗Dreibein. 

Um mich: lagernde Kuͤhe, 
Graſende Kuͤhe, die, zerſtreut, 
Sich uͤber die Kuppe 
Langſam weiter aͤſend, 
Scharf ausgeſchnitten ſind 
Am blauſchwarzen Himmel. 
Noch immer kommt 

In Stoͤßen der Wind. 

Und wieder dann, 

Auf Minuten, 

Die ſchweigende Landſchaft. 
Der Wind wird gleichmaͤßiger, ſtaͤrker, 
Weht ohn Unterbrechung. 
Feſter druͤck ich den Hut 
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Mir in die Stirn. ö 
Wolfen ziehen auf 

Und jagen über die Sterne, 
Verhuͤllen den Mond, 

Geben ihn wieder frei; 

Und in den ſchnellwechſelnden, 
Schwammigen, rauchgelben Wolken 
Seh ich Gebilde. 

Oder bin ich eingenickt, 

Und Traͤume 

Durchhaſten mich? 


Es iſt ein Gewimmel. Sinds Menſchen oder Tiere? Sinds 
Hunde auf der Suche? Bald hier, bald dort, in unaufhör- 
lichem Durcheinander, finden ſie die Faͤhrte nicht. Aus den 
Hunden werden Pferde, die ſich in allen Gangarten auf 
einem eingefriedeten Felde durcheinander bewegen. Nun iſt 
es eine Schnitzeljagd geworden. Und nun ſinds nur zwei 
Reiter, blendend gepanzerte Ritter. Sie rennen mit ein⸗ 
gelegten Lanzen gegeneinander wie auf dem Ringelſtechen. 
Ploͤtzlich hockt ein dicker Kerl mit den geſundeſten Pfann⸗ 
kuchenbacken zwiſchen ihnen. Auf dieſen jagen ſie zu und 
durchbohren ihn. Und eine Poſaune klingt, und ein Ruf 
ertoͤnt: Seht, das iſt der Bourgeois. Alles, was auf Erden 
zuſammengedraͤngt iſt an Selbſtſucht, Erbaͤrmlichkeit, ge⸗ 
meiner Denkungsart, Hochmut, Feigheit, Begeiſterungsloſig— 
keit, findet ſich in ſeinem Fettherzen. Die Kunſt iſt ihm ſo 
gleichguͤltig wie ein Talglicht. Aus ſeinen vollgeſtopften 
Geldſaͤcken ſtreut er nur, wenn ſein Name in den Zeitungen 
genannt wird.. 


Und ein Amphitheater ſeh ich, in dem Hunderttauſende ihre 
Plaͤtze fanden. Die Vorderſten biegen ſich weit uͤber die 
Bruͤſtung, alle Übrigen find aufgeſtanden in fiebriger Un- 
ruhe; und Alles blickt auf den Sand. Im Sande liege ich 
ſelbſt; eine Rieſengeſtalt in ſchwarzer Ruͤſtung ſteht uͤber mir 
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mit geſpreizten Beinen. Sie hat den Nacken zuruͤckgebogen 

und ſieht auf die Baͤnke, als erwarte ſie einen Befehl. Und 

das ganze Volk zeigt, die Hand auf und nieder, mit dem 

Finger nach unten: Er ſoll ſterben, er ſoll ſterben, er darf 
nicht mehr leben! 


Und dann iſt die Arena verſchwunden, und ich ſehe nur noch 
viele, viele zum Himmel gerungene Haͤnde .. 


Und ein ungeheurer Vogel fliegt dicht unter den Sternen hin 

und verdunkelt ſie. Seine Fluͤgel reichen von Sonnenaufgang 

nach Sonnenuntergang. Und um mich her hoͤr ich die rauhe 

Nacht. Langſam, mit ſchweren, ruhigen Schlägen, ohne Ger 
raͤuſch, zieht oben der Vogel. 


Ich fahre empor. 

Der Morgen daͤmmert, 

Der Wind hat ſich gelegt, 

Es iſt totenſtill. 

Vor mir fließt 

Der kleine Fluß. 

Vorwaͤrts! Die Kleider ab! N 
Und im eiſigen Waſſer, ’ 
Wundervoll! 

Schwimm ich und ſchwimm ich 

Und laſſe die erſten Sonnenſtrahlen 
Glitzern um meinen 

Tropfenden Arm. 


Auf dem Nachhauſeweg, 
Im raſchen, erwaͤrmenden Schritt, 
Geht es mir wie eine Seligkeit 
Durchs Herz: 
Ich bin wie geſtaͤhlt 
Zu neuem Kampf. 
b Auf meiner Schlachtfahne 
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Soll in leuchtender Schrift 
Das edelſte Wort glaͤnzen: 
Selbſtzucht. 


Das Wort, das Wermut ſaͤt und Roſen erntet. Das Wort, 
das die ausgeſtreckten, heißverlangenden Arme langſam ſinken 
laͤßt: es muß ſein, willſt du dich vor dir ſelbſt achten. Das 
Wort, das die Stirn mit Schweiß bedeckt und ſie trocknet wie 
ein kuͤhlender Seewind am Julitag. Das Wort, das uns 
nach haͤrteſten Kaͤmpfen in einen ſturmſtummen, warm⸗ 
ſonnigen, felderbeglaͤnzten, einſamen Herbſtnachmittag ſtellt. 


Und um das gewaltige Wort 
Stick ich den Stachelkranz: 

Tod aller Weichlichkeit! 

Über mich aber komme die Kraft 
Gottes, 

Den ich ſuche, 

Seit ich denken kann. 


Schmetterlinge. 


De Welt is vull Pien, 
Un jeder het ſien. 


Schmetterling, du reizend Ding, 
Wie hold du biſt. 
Heut fand ich dich, ja fand ich dich, 
Ich fand dich auf dem Miſt. 
* 
Schmetterling — Seele — Unſterblichkeit — 
Bald aus dem dunklen Tal 
In Gottes Frieden 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


* 
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Die Rieſeneule Qual 

Breitet beſchattend die Flügel 
Über die Erde, 

Über die ganze Erde aus. 

Durch die Daͤmmerung 

Schwebt ein weißer Schmetterling: 
Was geht mich das Elend an. 


* 


Über eine Wiege 

Gaukelt ein blauer Schmetterling; 
Zwei Haͤndchen 

Langen ihm nach — vergebens. 
Über eine Wiege 

Gaukelt ein blauer Schmetterling; 
Kein Patſchchen ruͤhrt ſich, 

Das Kind iſt tot, 

Der Sommervogel ruht ſich 

Auf den geſchloſſenen Haͤndchen aus. 


* 


In einer Geisblattlaube 
Saßen zwei Liebende. 

Zwei bunte Schmetterlinge, 
Sich uͤbertaumelnd, 

Zogen uͤber ſie fort. 

In den Himmel? 


* 


Über ein Schlachtfeld 

Flatterte ein Schwalbenſchwanz. 
Das Blut hielt er fuͤr Roſen: 
Ach, wie viele ſchoͤne rote Roſen 
Hat die Erde. 


* 
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Casca ſtieß zuerſt; 

Die andern Moͤrder ſchickten 

Ihre Dolche 

Wettkampfwuͤtend hinterher, 

Und Caͤſar fiel. 

Balgen ſich dort Knaben 

Um einen Apfel, 

Fragte ein Totenkopf 

Seinen ihm begegnenden Freund. 
Beide flogen beluſtigt weiter. 

Keine Hilfe mehr, kein Ausweg, 
Keiner, Keiner, der ihr liebevoll Troſt ſprach, 
Und das arme Mädel ertraͤnkte ſich. 
Auf den Waſſern, 

Emporgetaucht, 

Lag das ſchoͤne Kind. 

Das iſt eine Teichlilie, dachte 

Über ſie weg ſteuernd 

Ein Pfauenange. 

Aus einem ſonnigen Strandgarten 
Verflog ſich aufs Meer 

Ein Liguſterſchwaͤrmer. 

Seine Kraft erlahmte, 

Er ſank: 

Daß es auch Unbequemlichkeiten 
Im Leben gibt, haͤtt ich nicht geglaubt. 
Und eine Welle 

Schlug uͤber ihm A 


Ein gluͤckloſer vente Dichter, 
Den ſein Volk abgelehnt, 

Ließ ſich in der Haide 

Auf einen Stein nieder 


Und vergrub fein Geſicht in die Hände: 
„Es geht nicht mehr, 

Es geht wirklich nicht mehr; 

Brot brauch ich wie alle andern Menſchen.“ 
Ein Zitronenfalter ſetzte ſich 

Auf ſeinen Hut: 

Schaff dir doch Fluͤgel an wie ich, 

Du dummer Menſch, 

Trinke Tau, 

Naͤhre dich mit Blumenſtaub, 

Das koſtet nichts. 


* 


Hannibal, einäugig, auf dem Elefanten, 
Das Genie. 
Über ihn fort haſtet 
Ein Adonis: 
Welch ein gewaltiges Geſchoͤpf, 
Sein Fuß tritt die Erde tot. 
Er meinte den Elefanten, 
Den Punier hatte er uͤberſehen. 
* 


Nach Walhalla hatte ſich 

Ein praͤchtiger Kaiſermantel verirrt. 

Bald hier, bald dort ſchmuͤckte er 

Das blonde Haar der Heldenbringerinnen. 

Dann ſog er behaglich 

Am Metbecher Odins. 

Als aber die Guten anfingen, 

Sich unter einander zu boxen, 

Riß er entſetzt aus: 

Wie? Was? He? Keilerei alſo auch hier oben? 
*. 


Ein warmer Septembertag. In den Sonnenſchein hinein 
haben ſie ein ſchwindſuͤchtiges, todkrankes Mädchen getragen. 
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Ihre letzte Stunde ſchien gekommen. 

Mit geſchloſſenen Augen lag ſie, eingehuͤllt in Decken, 
halbbeſchattet von einem Regenſchirm, in einem Lehnſtuhl vor 
dem Hauſe. 

Ploͤtzlich klingt ein luſtiger Marſch. 

Durch das Staͤdtchen ziehen hellblaue Huſaren zum 
Manoͤver. 

Der junge, rotwangige Rittmeiſter, das Einglas im Auge, 
läßt vor der Schwadron fein Pferd taͤnzeln. Als er die 
Armſte erblickt, werden ſeine Zuͤge ernſt. Mit der Hand 
winkt er den Trompetern, abzuſetzen. Auch den beginnenden 
Geſang verhindert er. 

Die Huſaren, wenn ſie, einer nach dem andern, vorbei— 
kommen, biegen ſich im Sattel neugierig ein wenig nach der 
Seite, wo die Ungluͤckliche ſchlaͤft. Sie ahnen nicht, was es 
zu ſehen gibt. Die treuen, friſchen, lachenden Geſichter ver- 
aͤndern ſich in herzliches Mitgefuͤhl. 

Ein fuchsroter Falter taͤndelt uͤber die nickenden Pferde— 
koͤpfe nach dem Siechenlager: Die ſpielt wohl Verſtecken 
hinter ihrem Schirm? 

Erſt fern auf der Landſtraße ſetzt die Muſik wieder ein. 
Ganz ſchwach klingt ſie zuruͤck ins Staͤdtchen. Das Maͤdchen 
oͤffnet groß die Augen. In den Wolken hoͤrt ſie Violinen und 
Floͤten. Und ſie ſenkt das Haupt und iſt bei Gott. 


Über einen Toten gebeugt. 


Nun will ich Abſchied von dir nehmen, Freund. 
Wir tragen morgen dich von dieſem Felſen, 
Der weit hinausragt in die offne See, 

Hinab ans Ufer. Über Kies und Muſcheln, 
Die knirſchend unter den Sandalen broͤckeln, 
Auf unſern Schultern, ſorglich, tragen wir 
Dich in den roſenkranzumhangnen Kahn 
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Und in die Mitte auf den Scheiterhaufen, 
Den Raͤucherwerk und feuertrockne Reiſer, 
Hoch uͤber Bank und Bord, umdichtet halten. 
Im Schlepptau meiner kleinen Dampfbarkaſſe 
Machſt du die letzte Fahrt, aufs hohe Meer. 
Und wenn die Sonne dann die heiße Stirn 
Abkuͤhlend eintaucht in die kalte Welle, 
Verlaͤßt du mich: der Knoten wird geloͤſt, 
Die Flammen freſſen gierig deinen Leib. 

Ein dicker Qualm ſteigt auf, das Taggeſtirn 
Verdunkelnd, das in dieſem Augenblick, 

Wie du, den Augen ſchwindet . 

So wars dein Wunſch, und heilig iſt er mir. 


Der griechiſche Tempel, ſeine doriſchen Saͤulen, 
Sechs ſind es nur, in hoheitsvoller Strenge, 

Die kuͤhle Halle haͤlt dich heute hier. 

Ein ſonderbar Geluͤſten deiner Seele: 

Auf Nordlands Klippen, zwiſchen Nordlands Tannen, 
Wo ſich im Daͤmmertag des langen Winters 
Der weiße Fuchs umhertreibt und mißtrauiſch 
Das bronzene Opferbeckenpaar beſchnuͤffelt, 

Aus dem du Zeus in Odins Flockenſaal 

Den Rauch geſandt: ein ſonderbar Geluͤſt, 

Die Aſen zu begruͤßen im Olymp. 

Dein heitres Herz doch ſuchte heitern Weg, 

In finſtrer Heimat dich zurechtzufinden 

Und unter Menſchen, die, hausbacken, nuͤchtern, 
Verſtaͤndnislos dem Dichter gegenuͤber, 
Verſtaͤndnislos dem Frohſinn gegenuͤber, 

Die Stirn zuſammenzogen, wenn du lachteſt. 
Kaum merklich krauſt den Ozean ein Luͤftchen. 
Die Brandung hoͤr ich ſpielend unten klatſchen, 
Sonſt unterbricht ſelbſt einer Moͤwe Schrei 
Die große Stille nicht; wir ſind allein. 
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Wir find allein, ich beuge mich zu dir: 

Du glaubteſt nicht an Gott, nicht an den Himmel, 
Nicht an Unſterblichkeit und Wiederſehn. 

Gib mir ein Zeichen: Haſt du dich getaͤuſcht? 

Hat eines Engels lichtvolle Geſtalt 

Den Arm dir traut gelegt um deinen Nacken 

Und fuͤhrt dich, ſelig laͤchelnd, aufwaͤrts zeigend, 
Zum frohen Palmenwald des Paradieſes? 

Und wandeln deine Freunde dir entgegen, 

Zum Willkommgruß die lieben Haͤnde ſtreckend? 

Gib mir ein Zeichen: Haft du dich getaͤuſcht? 

Ach, wie der ausgeloͤſchte Kaͤfer liegſt du, 

Menſch, Kaͤfer, den der plumpe Schuh des Todes 
Erbarmungslos zertrat im Weiterſchreiten, 

Im Weiterſchreiten, das kein Hemmnis aufhaͤlt. 

Die Brandung hoͤr ich nur und keine Antwort. 

Doch . . . aus der Brandung .. . Iſt es deine Stimme, 
Die muͤhevoll .. . Nein, nein, die Brandung nur .. 


Ich richte mich empor; mein Auge fragt 
Ratlos die unbegrenzte Waſſerbahn, 
Die unter wolkenloſer Blaͤue glitzert. 
Kein Segel, keine Schwinge, Alles leer; 
In ihrer Urkraft droht mir die Natur. 


Mich an die Saͤule lehnend, eine Stunde 
Wohl ſtand ich ſo. Dann wieder bog ich mich, 
Zum letzten Abſchiedskuß, auf meinen Freund. 
Und waͤhrend ich die bleiche Stirn beruͤhrte, 
Flog uͤber uns, den Marmelſtein beſchattend, 
Ein wilder Schwan in trotziger Lebenskraft. 


Der Haidegaͤnger. 


Zehn Jahre war ich gefangen, verbannt, 
Lebte einſam mitten im Haideland, 
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Fand Freiheit nur dort, wo die Erifa blüht, 

Fuͤr mein immer mehr ſich umduͤſternd Gemüt. 

So verrann mir der Tag, verrann mir die Stunde. 
Kein Freund war mir nah; allein meine Hunde 
Blieben Begleiter mir gut und treu, 

Und ich ward matt und menſchenſcheu. 

Aber die Haide, da wußt ich Beſcheid, 

Du Troſt mir in meiner Traurigkeit; 

Alle Schlupfwinkel kannt ich, kannte jeden Baum, 
Lag oft im Krattbuſch in Denken und Traum. 

Da ſchrieb mit dem Stab in den Sand ich Gedichte, 
Da hatt ich wunderbare Geſichte. 

Nun bin ich weit von ihr entfernt, 

Und den Zauberſpruch hab ich verloren, verlernt, 
Und ſtehe wieder in Wirken und Welt, 

Und des Lebens Stuͤrme zerren mein Zelt. 

Doch abends, wenns ruhig wird, faͤllt es mir ein: 
Ich moͤcht auf meiner Haide ſein. 


* * * 


Kaum konnte mehr mich etwas erbauen, 

Als in den Wolkenzug zu ſchauen. 

Die Haͤnde dann unters Haupt verſchlungen, 
Hab ich mir Lieder und Sagen geſungen. 

Du Laͤmmerwoͤlkchen im hoͤchſten Blau, 

Wer ſteckte dich feſt? Ich merk es genau, 

Du ruͤckſt dich nicht, du bleibſt auf der Stelle, 
Du flockig Fleckchen der Himmelshelle, 

Kannſt dich nicht trennen, der Tag iſt zu ſchön, 
Biſt nah ſchon den Goͤttern in ſeligen Hoͤhn, 
Baͤndelſt an mit einem Stern, 

Angelſt dir gar den heißen Herrn. 

Wer haͤlt mir die Augen zu, nun, wirds bald? 
„Ich bins, ich komm aus dem Ellernwald,“ 
Raunt mirs ins Ohr, „ich bringe dir Beeren.“ 
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Zum Donner, du ſollſt dich zum Teufel ſcheren. 
Was erſchreckſt du mich! Doch ſie fuͤrcht't ſich nicht 
Und beugt ſich lachend mir uͤbers Geſicht. 

Und ich breite die Arme, ich hab es gewußt, 

Und ziehe das Maͤdel an meine Bruſt. 

Die Haidehanne mit dem ſchwarzen Geflecht, 
Die kommt mir grade gelegen und recht. 

Am Runenſtein hat der Fuchs ſeinen Bau, 

Da ſpielen zuweilen wir Mann und Frau. 

Und ſchlaf ich, ein Raͤuber, ein im Graſe, 
Scheucht ſie die Fliegen mir von der Naſe. 

Trifft es ſich, ſtiehlt ſie ſich eine Gans 

Aus dem umliegenden Doͤrferkranz. 

Das knallrote Tuch, das ich juͤngſt ihr gebracht, 
Das huͤllt ihr den Hals wie Siegespracht. 

Mit dem Mohn im Haar, den Korallen im Ohr, 
Ich wuͤßte nicht, Kleine, wen zoͤg ich dir vor. 
Wir lernten uns kennen: Der Mond ſchien bleich 
Auf die Waſſerlilien im Todesteich, 

Der verſteckt liegt zwiſchen Birken und Buchen. 
Dort wollt ich, elend, Geneſung ſuchen 

Aus all der ewigen Einſamkeit, 

Und wahrlich, ich war damals bereit. 

Da trat ſie vor und hielt mich am Arm, 

Und wieder kam Leben mir, weich und warm. 
Am Eichenſtamm hielten wir Hochzeitsnacht, 
Seitdem hab ich nicht mehr ans Sterben gedacht. 
Lebe wohl, Hanninka, und morgen um ſechſe 
Find ich dich wieder, wilde Here.. 

Wer wandert denn neben mir, Potz Daus, 

Ich denke, ich geh allein nach Haus: 

Hinter dem Klemmer die kluͤgſten Augen, 
Scheinen einzig zum Spotten zu taugen, 

Dies fatale Laͤcheln, der boshafte Mund, 

Wie gießt er der Luͤge Blei in den Schlund, 
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Wie macht er ſich luſtig über die Welt, 

Wie purzelt vor ihm ſo mancher Protzheld. 
Haſt doch mein Herz, wies nur ſchlagen kann, 
Du einſamer, edler Pilgersmann. 


Mein Freund, der Spoͤtter: 


Schon wieder ſandteſt du mir Gedichte, 

Und wieder iſt es die alte Geſchichte: 

Ich begreife nicht, was euch Skribenten treibt, 
Daß ihr immer und immer von neuem ſchreibt. 
Es lieſt es, wahrhaftig, es lieſt es keiner; 

Und bin ich, ich Ungluͤckſeliger, einer, 

So tat ichs, mein Beſter, deinetwegen, 

Du ließeſt ſie auf den Tiſch mir legen. 

Offen geſagt, zu viel der Liebe 

Draͤngt ſich in deinem Versgetriebe. 
Fortwaͤhrend die Grete, die Minna, die Süße, 
Und ſtets Gefluͤſter und Wonnegruͤße. 

Nein, wie geſagt, das iſt mir zu viel, 

Dies unaufhoͤrliche Minneſpiel. 


Der Haide gaͤnger: 


Selbſt du! Fuͤr wen iſts denn beſtimmt, 
Was ſich der Dichter als Vorwurf nimmt? 
Scherz bei Seite, ich weiß wie du, 

Daß nicht Alles ruht auf dem Rendezvous. 
Aber was ſoll ich mit dir denn hadern; 
Nun ja, ich habe Blut in den Adern. 
Noch ſend ich mit Ungeſtuͤm an die Suͤße, 
Wie dus huldvoll nannteſt: Wonnegruͤße. 
So wart es doch ab, bis ich alt bin und ſteif, 
Dann red ich weltweiſe und himmelsreif. 
Haſt du nicht Wilhelm Buſch gefragt, 
Hat dir nicht Wilhelm Buſch geſagt: 
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Was der bunte Vogel pfiff, 
Fühl ich und begreif ich, 
Liebe iſt der Inbegriff, 
Auf das andre pfeif ich. 


Mein Freund, der Spoͤtter: 
Na na, du kennſt es: erſt Hure und dann 


Der Haidegaͤnger: 


Betſchweſter, hat man nicht Freude mehr dran. 
Doch wen fuͤhl ich jetzt ſich zu mir geſellen? 
Ah, einen, der mich mißt mit der Ellen. 


Mein Freund, der Wackre: 


Sieh da, du ſandteſt mir deine Gedichte; 

Ich las ſie alle mit ernſtem Geſichte, 

Eins nach dem andern. Ganz brav und nett. 
Doch nun mach du mir die Arbeit wett 

Und gehe mit mir zu Skat und Bier. 


Der Haidegaͤnger: 


Ich bitt dich, das erlaſſe mir. 
Mir wird uͤbel, ich erzaͤhlt es dir lange ſchon, 
Treff ich euch beim heiligen Spiel der Nation. 


Der deutſche Literaturprofeſſor: 


O weh, was fand ich in deinen Gedichten! 
Jaͤmmerlich! Und ſtreng muß ich richten: 

Wo ſind der Griechen klaſſiſche Linien, 

Wo ſind Italiens Purpur und Pinien? 

Keine Ehrfurcht vor Schiller und vor den Alten, 
Vor Brockes und allen den Wohlbeſtallten. 
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Der Haidegaͤnger: 


Hoͤr auf! Du treibſt mir das Blut zu Kopf! 
Hoͤr auf! Oder ich nehm dich beim Schopf! 
Ich wills dir ſagen, was dich kraͤnkt: 

Ich bin noch nicht ins Grab geſenkt. 

Ich lebe. Du kannſt mich noch nicht verpacken, 
Noch nicht meine modernde Leiche zwacken. 

Aus Wut nun zerrſt du an mir herum, 

Mir wird von deinem Geſchwaͤtze dumm. 


Der Moral iſt: 


Mit Bedauern las ich deine Gedichte, 

Und zeige dir an, daß ich ferner verzichte. 
Wer ſolche Erotik ſchreibt, ſo maßlos und roh, 
Der macht damit keinen Deutſchen froh. 

Das deutſche Liebeslied ſei abſtrakt, 

Ein leiſes Bruͤnnlein und kein Katarakt. 

Die Sonne, die Wonne, die Lilie, die Taube, 
Mehr nicht; vielleicht noch die Gaisblattlaube, 
Doch andeutend nur, nicht was drin geſchieht, 
Das griffe ſchon ein in verbotnes Gebiet. 


Der Haidegaͤnger: 


Nun hab ichs ſatt. Was ihr mich quaͤlt! 

Ich habe mir die Stoffe gewaͤhlt, 

Die mir gefallen; ich ſchrieb mir vom Herzen 
Jubel und Jauchzen, Leid und Schmerzen. 

Ich zitterte in Himmelsluſt, 5 
Sank ich der Liebſten an die Bruſt. 

Und hatt ich eine Gunſt genoſſen, 

Iſt Tinte alsbald meiner Feder entfloſſen. 

Da fragt ich nicht lange, wems gefällt; 

Was kuͤmmert und ſchiert mich die uͤbrige Welt. 


Dann leuchtets in mir; und bin ich allein, 
Weiß ich vor Freude nicht aus noch ein. 
Ich ſinge, ich tanze, ich muß wen umarmen, 
Und waͤr es mein Ofen; der hat Erbarmen 
N 


Der Kritiker: 
Da wäre doch ſehr zu bedenken . 


Der Haide gaͤnger: 


Das fehlte noch, dir mein Ohr zu ſchenken. 

Hebe dich weg und laß mich in Frieden; 

Ich bin meilenweit gern von euch Kluͤglern geſchieden. 
Willkommt es euch jemals, in des Dichters Geiſt 
Euch zu verſetzen, wenn ihr noͤrgelt und beißt? 

In ſein Milieu, ſein Land, in ſeine Natur? 

Des Eindringens iſt ſelten bei euch die Spur. 

Dazu kommt, und das iſt die Hauptſache faſt, 

Ob der, den ihr „vornehmt“, in eure „Schule“ paßt, 
In eure „Richtung“, Herr Gott, Herr Gott; 

So leidet der Dichter viel Schand und Spott. 

Und was noch alles ſich haͤuft, ohne Zahl: 

Politik, Religion, Philoſophie, Moral. 

Wenn ein Buͤrſchlein, das noch nichts ahnt vom Leben, 
Dem noch die Eierſchalen ankleben, 

Urteilt und witzelt, ſalbadert und ſchreit, 

Nun, dem oͤffnet die Augen die Zeit. 

Aber ſo ein urlederner Alter, 

Der geboren iſt mit dem Federhalter, 

Uns immer den gleichen Kohl vorſetzt, 

Uns nie mit Neuem, Urſpruͤnglichem letzt, 

Wenn der ſein hochweiſes Richtwort ſpricht, 

Das halt ich nicht aus, das ertrag ich nicht. 

Und endlich, im allgemeinen, das Kritikerheer, 

Eine Laus verſteht von Shakeſpeare mehr, 
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Als dieſe Geſellſchaft von Poefie; 

Sie lebe hoch! Krambambuli. 

Und was erſt ſoll ich vom Totſchweigen jagen; 

Pfui Teufel, wir kennens und laſſen das Fragen, 
Gedenken auch nicht der Ehrabſchneider, 

Der Haͤmiſchen, Galligen, der Verkappten und Neider. 
Mach, daß du weg kommſt . . 


Haidehanne: 
Ich lief dir nach, 
Dir ſchlagen die Flammen aus dem Dach. 


Der Haide gaͤnger: 


Du gutes Maͤdel, ja, komm mit mir, 

Komm mit, ich bin ſo froͤhlich mit dir. 

Die Nacht iſt zu kalt im Ginſterkraut, 

Sei heut einmal heimlich zu Haus meine Braut. 


Haidehanne: 
Was du nur haſt an mir, biſt ein feiner Herr. 


Der Haide gaͤnger: 
Nun hoͤr mir auf mit deinem Geplaͤrr. 


Haidehanne: 
Ein armes, verlaſſenes Maͤdchen, nichts mehr. 


Der Haidegaͤnger: 


Und deshalb lieb ich dich juſt ſo ſehr: 

Deine braunen Augen, deine Wolfszaͤhne, 
Deinen vollen Mund, deine ſchwarze Straͤhne 
Dein derbes Fleiſch, deinen kraͤftigen Nacken, 
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Deine Fruͤhlingsbruſt in der knappen Jacken, 
Und — dein Seelchen, das mich vor allem entzuͤckt, 
Hab ich an meine Bruſt dich gedruͤckt: 

Du erzaͤhlſt mir Geſchichten aus Feld und Flur, 
Von Reiher und Rebhuhn, und was dir widerfuhr 
In den letzten Tagen in Rohr und Moor, 

Das alles plapperſt du friſch mir vor. 

Du biſt die Natur, dein Geruch iſt der Erden; 

Wie ſollt ich da nicht gluͤcklich werden. 

Du biſt geſund, die Welt draußen iſt krank; 
Deſſen lieb ich dich, hab Dank. 


Haidehanne: 
Das verſteh ich nicht, was du ſagſt; 
Doch wenn du betruͤbt biſt und wenn du klagſt, 
Das weiß ich, findeſt du Troͤſtung bei mir, 
In deiner Verlaſſenheit bleib ich bei dir. 
Ich kann dir nichts ſchenken; nur meiner Kuͤſſe Glut 
Kann ich dir geben. 


Der Haide gaͤnger: 
Du jung herrlich Blut. 


* * * 


Die Haide bluͤht. Das iſt das Zeichen, 

Daß der Sommer bald muß dem Herbſte weichen. 
Ich beſuche Koͤnig Ringelhaars Grab 

Und ſchau in die rote Steppe hinab. 

Platt auf dem Leibe, die Ellenbogen 

Vergraben in Kraͤutern und Graͤſerwogen, 

Lieg ich und ſtuͤtz in die Haͤnde mein Kinn; 
Genuͤgen heißt heut meine Koͤnigin. 

Wie ſtill es iſt, wie flimmert die Weite; 

Kein Laut ſtoͤrt das ſonnedurchgluͤhte Gebreite. 
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Mir zu Adupten ein junger Vogelbeerſtrauch 

Mit ſich roͤtender Frucht. Der duͤrftige Rauch 
Einer Dorfkate. Ein Waͤldchen im blaͤulichen Dunſt. 
Natur, Natur ſchlaͤgt immer die Kunſt. 

Eine Heuſchrecke faͤngt zu zirpen an, 
Goldammergezwitſcher dann und wann. 

Mein Kopf fällt nach rechts, hebt ſich im Ruck, faͤllt nach links; 
Irgend ein Ruf aus der Ruhe rings. 

Paß auf: wer beugt ſich uͤber mich, 

Wer iſts, der eben zu mir ſchlich? 

Er beruͤhrt mit dem Finger vorſichtig, zag 

Meinen Hals; ich waͤlz mich im Schlaf. Wie vom Schlag 
Faͤhrt er zuruͤck; und wieder vor 

Biegt er ſich vorſichtig an mein Ohr. 

Ich rege mich nicht. Er tappt und tippt 

An mir herum, er wiegt ſich und wippt 

Auf den Zehen, er lacht und ſchuͤttelt die Locken, 

Und ſchleicht wieder weg wie auf leiſeſten Socken, 
Und bringt mit ſich ſeine Enaksſchar. 

Ich erkenn ihn, es iſt Koͤnig Ringelhaar. 

Was will er beginnen, der Rieſenmann? 

Fuͤrwahr, er faͤngt zu exerzieren an: 

Aufſtellung in zwei Gliedern, gereckt, 

Stirn hoch, Bruſt heraus, „Lanzen — ſtreckt,“ 
„Arme — beugt,“ „Kopf rechts —d—r—e—h—t.“ 
Ich lache laut auf, und huſch, wie verweht 

Iſt der Spuk, und meine Lider ſinken 

Von neuem, und ich ſeh ein Kerlchen winken. 

Tritt naͤher, komm her, wie ſiehſt du aus; 

Spie dich aus ein Irrenhaus? 

Er huͤpft geſchwind an mich heran. 

Nein, wie putzig ſchaut der kleine Mann: 

Gelb rechts die Hoſe, links violett, 

Auf den Haaren ſitzt ihm ein braunes Barett, 

Das eine Pfauenfeder ſchmuͤckt, 
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Die fortſchwingend nickt, wenn er ſich hebt und buͤckt. 
Sein Wans iſt ſchwarz und weiß geſtreift. 

Wenn er ſich nach ſeiner Wulſtnaſe greift, 

Bauſcht ſich jedesmal ein Buckel ihm auf; 

Ein Zepterchen fuͤhrt er mit goldnem Knauf. 

An einer Hundeblume riecht er beſtaͤndig; 

Bald grinſt er leiſe, bald lacht er unbaͤndig. 

Und kitzelt mich mit ſeiner Pfauenfeder. 

Flieh von mir, oder ich ziehe vom Leder. 


Der Narr: 
Ach du, hab dich nicht ſo! 
Daß ich den Atem dir laſſe, ſei froh. 
Verhalte dich ruhig, windiger Wicht, 
Sonſt blaf ich dich aus wie ein Dreierlicht. 


Der Haidegaͤnger: 
Was willſt du? 


Der Narr: 
Mich mit dir unterhalten, 
Du Feigling, nicht dir den Schaͤdel ſpalten. 
Ich moͤchte gerne von dir wiſſen: 
Sind dir Eidechſen Leckerbiſſen? 
Ich fing hier eine, und ich fuͤhle gebannt 
Ihr angſtklopfend Herzchen in meiner Hand. 


Der Haidegaͤnger: 
Pfui, ſchaͤm dich; gleich laß das Geſchoͤpfchen frei. 


Der Narr: 
Nur immer fein ſachte, Lieber! ei, ei, 
Mit den Tieren haſt du Mitleid; mit deinen Bruͤdern auch? 
180 


Oder iſts, die Menſchen zu quälen, bei euch Brauch? 
Zum Beiſpiel, wie ſtehts mit deinen Gedichten? 


Der Haide gaͤnger: 
Das geht dich nichts an, du haſt nicht zu richten; 
Wer ſie nicht leſen will, laͤßt es halt bleiben. 
Was ſolls? 
Der Narr: 


Ich will mir die Zeit vertreiben. 
Erlaube, daß ich mich ein we —nig mehr — auf — dich — buͤcke, 
Deine Bruſt ein wenig mehr druͤck—e. 


Der Haidegaͤnger: 
Weg, ich erſticke! 
Der Narr: 
Willſt du mirs verſprechen, 
Hinfuͤro kein Poem mehr zu verbrechen, 
Spnlt. 2. 
Der Haidegaͤnger: 
Ich er —ſtick—e. Ah — 


Der Narr: 
Sonſt 


Der Haidegaͤnger: 
| Ja! ja! 
Laß mich los! 
Der Narr: 
ö Gut alſo, ich hab deine Deutſchen geraͤcht; 
Schlaf weiter, dich hat der Schweiß geſchwaͤcht. 
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Leb wohl, ich habe zu tun in Venedig. 

Doch ganz biſt du noch nicht deiner Strafe ledig, 
Deshalb ruf ich dir meinen Gevattersmann; 

Ich ſage dir, daß der auch was kann. 


Der Haidegaͤnger: 


Du Hundsfott! Wart! Halt! Er verſchwindet. 
Und dort? Was iſt das? Mein Auge erblindet 
Vor folder Schönheit und Eigenheit, 

Vor ſolcher Majeſtaͤt und Seltſamkeit: 

Neben mir, auf einem Huͤgel ſteht, ſchwebt? 

Da, wo er zum hoͤchſten Punkt ſich erhebt, 

Im freiſten Sonnenſchein abgehoben 

Von Himmel und Haide, raͤtſelverwoben 

Eine Erſcheinung in der Nachmittagsglut, 

In hechtgrauer Kutte, mit dem Pilgerhut, 

Und ſtarrt unbeweglich gradeaus. 

Ein Schnitter vielleicht, auf dem Wege nach Haus? 
Doch ein Maͤher traͤgt nicht ſolch Gewand. 

Aber die Senſe in ſeiner Hand, 

Die er uͤber die Schulter laͤßt fallen, 

Um die feſt, kraͤftig, die kleinen Krallen 

Ein Zaunkoͤnig ſchlug, der wie verliebt 

Mit dem Schwaͤnzchen luſtig feine Männchen giebt: 
Die Senſe mit dem Voͤgelchen drauf, 

Mit dem blitzenden, glitzernden Lichterlauf, 

Die Senſe, die ſo ſchrecklich loht — 

Jetzt dreht er ſich zu mir, es iſt der Tod. 

Und langſam tritt er auf mich zu 

Und ſetzt ſich hin in gelaſſener Ruh. 

Und laͤßt ſein Augenglas (iſt das Kohn?) 
Einſchnippen wie ein blafterter Baron; 

Und iſt verwandelt, und hat ſeine Art 

Wie ein hochſtehender Herr in grauweißem Bart, 
Der viel in der Welt herumgekommen, 
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Der alle Meere hat durchſchwommen, 

Den nichts mehr ruͤhren und reizen kann, 

Der Gleichmut als Krone des Lebens gewann. 
Sein Sprechen klingt etwas von oben her, 

Er naͤſelt ein wenig, ſonſt tut er en frere. 


Der Tod: 
Sage mir, Freundchen, wuͤrd es dir paſſen, 
Mit mir deine Heimat heut zu verlaſſen, 
Dir die Unterwelt anzuſehn? 
Willſt du, ſo kannſt du mit mir gehn. 


Der Haidegaͤnger: 


Sehr guͤtig; doch zieh ich fürs erſte vor, 
Noch zu warten vor deinem Eingangstor. 


Der Tod: 


Das nenn ich aber ... ich dacht entſchieden, 

Du waͤreſt mit deinem Los nicht zufrieden, 
Friſteteſt dich hier einſam und verbannt, 

Sehnteſt dich in ein ſchoͤneres Land, 

Wo dich nichts mehr aͤrgert, dich nichts mehr quaͤlt, 
Wo kein Schuh dich druͤckt, dir nichts mehr fehlt. 
Deiner Bruͤder erbaͤrmlicher Kleinlichkeit 

Und Kleingeſinnungsart biſt du befreit. 

Wie ordinaͤr denkt meiſtens das Menſchenpack, 
Von oben herab bis zum Bettelſack, 

Wie ſpießbuͤrgerlich, poeſielos, philiſterhaft, 

Ob es ein Fuͤrſt iſt oder eine Schneidergeſellſchaft; 
Und in Geldſachen erſt recht, 

Ob Nobile oder Sattelknecht. 

Fuͤhlſt eine Minute du dich frei, 

Gleich wirbeln die Waſſer wieder herbei, 

Die Sorgengedanken, und reißen dich fort 


Unaufhaltſam, unbarmherzig aus Hafen und Hort. 
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Du ſchreiſt nach Hilfe dich heiſer und rauh, 
Keiner wirft dir das Rettungstau. 

Jeder muß mit ſich ſelbſt ſich befaſſen, 

Darf nicht ſein Steuer im Strudel verlaſſen. 
Moͤchteſt du laut deine Freude aͤußern, 

Du weißt, ſie werden dich gleich duckmaͤuſern. 
Zeigſt du dein ſingfrohes Herz der Welt, 

Es wird dir ſofort von den Leuten vergaͤllt. 
Doch muß ich ſagen, im allgemeinen 

Lernt ihr es ſchon auf Kindesbeinen: 

Zu verheimlichen und zu ſchweigen, 

Keinem euern Jubel zu zeigen. 

Und wahrlich: verbergt, was euch ſelig macht! 
Die Woͤlfe zerreißen es, gebt ihr nicht Acht. 
Und die Weiber? Nimm an: fuͤr jeden Kuß 
Ernteſt du prompt zehn Zentner Verdruß. 
Und tun fie auch noch ſo ſchoͤn dir und gut, 
Ihr Gedanke iſt doch immer: Mein neuſter Hut. 
Naſchhaft haben ſie, wie findeſt du das, 
Beſtaͤndig den Finger im Syrupfaß. 

Und ihre Luͤſternheit erſt, daß Gott erbarm: 
Liegt dir dein Holdchen ergeben im Arm, 
Sie blinzelt uͤber deine Schulter umher, 
Wirft nach neuer Beute den Augenſpeer; 
Und waͤrs dein beſter Freund, der ihr gefiele, 
Sie laͤßt um keinen Preis von ihrem Ziele. 
Dein beſter Freund, nebenbei geſagt, 

Denkt dann, warum ſeis nicht gewagt, 

Steckt ſich die Schuftfeder in den Schopf 

Und macht dich mit ihr ohne Bedenken zum Tropf. 
Erinnerſt du dich, es war in Gaſtein: 

Du warſt ſolch ein Schurke. 


Der Haidegaͤnger: 
Halt ein, halt ein. 
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Der Tod: 


Und weiter: haft du nie bedacht, 

Welchen Hennengehirnchen du Reverenz gemacht? 
Wie vielen, die beſſer verdient die Rute, 
Duͤmmer waren als die duͤmmſte Eſelſtute, 
Opferteſt du dein Geld, deine Zeit, 

Deinen Geiſt, deine Selbſtachtung, deine Arbeit! 
Und dies ewige Luͤgen und Hintergehn, 

Dies katzenfreundliche in die Augen Sehn 

Und Umſchmeicheln und kindiſch-alberne Tollen, 
Wenn ſie etwas erreichen wollen. 

Ungluͤckliche Liebe, verratne Liebe, wie nenn ich die Zahl 
Der Liebesfoltern, der Liebesqual. 

Das greuliche Schieltier, die Eiferſucht, 

Sei hier noch ganz beſonders gebucht. 

Kurz und buͤndig, der Liebe Born 

Iſt immer umbuſcht von Stachel und Dorn. 

Ich ſollte meinen, du ſchluͤgeſt zu. 


Der Haidegaͤnger: 
Ich bitt dich inſtaͤndig, laß mich in Ruh. 
Du trittſt das einzige Gluͤck mit Fuͤßen, 
Du willſt mir das einzige Gluͤck entſuͤßen, 
Du Troddel, das ſoll dir gewiß nicht gelingen. 
Amor fliegt mit Zephyrſchwingen 
Unbekuͤmmert uͤber dein Hoͤllenhaus, 
Und foppt dich und narrt dich und lacht dich aus. 
So ein Mädel, o die Luft, 
Mit ihr zu taͤndeln Bruſt an Bruſt. 
Was geht denn uͤber den Sommertag, 
Wo wir zwei miteinander durchziehn den Hag, 
Einkehr halten im fremden Staͤdtchen, 
Einkehr dort halten im „Raſpelraͤdchen“. 
Wir ſind allein, und deinem Unterweltſegen, 
Dem grauſigen, werfen wir Roſen entgegen. 
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Der Tod: 


Poltre nur zu, ereifre dich nur, 

Bin trotz allem auf rechter Spur; 

Und da ich nun doch einmal bin im Fluß 
Von Maid und Minne, Gezärtel und Kuß, 
Sag mir, ich bitte dich, dich zu bequemen, 
Ehrlich, wie gefiel dir das Abſchiednehmen? 
Doch wart, ich will deine Denktafel wiſchen 
Und dein Gedaͤchtnis ein wenig auffriſchen: 
Einſt in einem großen Saale, 

Durchleuchtet vom Nachmittagsſonnenſtrahle, 
Es ſchwieg der Garten, der Hof lag vertraut, 
Es drang zu euch kein ſtoͤrender Laut, 

Du hatteſt „Wohlauf noch“ von Schumann geſungen, 
Wie hat ſie die weißen Haͤnde gerungen, 

Es war eine blauaͤugige Baroneß, 

Oder wars eine kleine blonde Komteß? 
Gleichviel, die Trennungsſtunde war da. 

Als ſie nun weinend zu Boden ſah, 

Haſt du maͤnnlich mit dem Schmerze gerungen, 
Haſt maͤchtig deine Qual bezwungen. 

Der Kampf aber half dir nicht hinuͤber, 

Deine Wimper ward feucht, dein Blick immer truͤber; 
Und als ſie dir ſchluchzend hing am Nacken, 
Quollen die Traͤnen dir uͤber die Backen. 

Haſt jahrelang gedacht an die Stunde, 

Bis endlich ſich ſchloß die boͤſe Wunde. 

Ein ander Bild: Ein jung einfach Kind 

Aus Volkestiefen ward hold dir geſinnt. 

Wies die Kleine hat angefangen, 

Daß du ihr in die Netze gegangen, 

Nun ja, wie ſich ſtets einführt ſolch Taͤnzel: 
Geaͤugel, Geampel, Gedreh und Geſchwaͤnzel, 
Sie weiß deine Wege, und ſieht ſie dich nahn, 
Gibts Glutblicke, und zugleich wird beſcheiden getan, 
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Und iſt im Erobern errötend, naiv, 
Hält ganz beſchaͤmt das Köpfchen ſchief. 
Ihr Maͤnner ſeid meiſtens erſtaunlich dumm, 
Faͤdelt ein Evchen an euch herum. 
Endlich merkſt dus: fie hopſt, haſcht, huſch 
Vergeblich in den Syringenbuſch. 
Du gingſt vorbei, und ſie tut, ach, ach, 
Als waͤr ſie zum Bluͤtenerſpringen zu ſchwach. 
Du halfſt ihr, und — der Daus, ſahſt dus blitzen? 
Klapp, mußteſt du in der Falle ſitzen. 
Und mit ſtuͤrmiſchem, heißem, heftigem Drange 
Kuͤßteſt du ihr die friſche Wange. 
Sie gab dir Alles, Seel und Leib, 
Und du hatteſt ſie lieb, als waͤr ſie dein Weib. 
Doch die Langweile gaͤhnte: die Kluft war zu groß, 
Du machteſt aus ihren Maſchen dich los. 
Am Abſchiedsabend fragteſt du muͤßig, 
Du warſt ihrer laͤngſt ſchon uͤberdruͤſſig: 
Dein grobes Linnen, ei, iſt mir nicht fremd, 
Was ſaͤumen heut Spitzen dein wirkenes Hemd? 
Und ſie wandte ſich ab von deiner Stirne, 
Und zoͤgernd, leis ſprach die arme Dirne: 
„D'weil i tu ſchlafa bei dir d'letzt Nacht, 
Han i a ſcheens Hemd z'recht g'macht.“ 
Und ſo ſchlecht warſt du nicht, dir ſtuͤrzten die Traͤnen, 
Und mußteſt dich ſpaͤter lang nach ihr ſehnen. 
Und nun ſollſt du einen Schattenriß ſehn, 
Der wird, willſt du jetzt nicht mit mir gehn. 
In einigen Jahren, ich kenne den Tag, 
Reiteſt du aus in den gruͤnen Hag, 
Dein Dunkelfuchs traͤgt dich; zwei Pointer zur Seite, 
Trabſt du, wie ſtets, vergnuͤgt in die Weite. 
Im Walde begegnet ein Maͤdel dir, 
Das tut dir behagen: „Bleib du bei mir.“ 
Die blinzelt dich an und lacht dir zu: 
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„Buͤbele, ſag mir, wie alt bift du?“ N 

Und ſie laͤuft davon, und ſie laͤuft geſchwind, 

Und uͤber dein Herz zieht ein eiſiger Wind. 

Du jagſt ihr nach und holſt ſie ein 

Und brichſt aus den Hecken ein Roͤſelein: 

„Nimm hin, nimm hin, mit der Roſe hier, 

Meine letzte Jugend geht mit ihr.“ 

Und du wendeſt dein Pferd, und reiteſt im Schritt, 
Im Sattel reitet der Winter mit. 

Und ſonſt, was haſt du denn noch auf Erden? 
Kannſt du dich ausleben auch nur einen Tag, 

Wie du woͤchteſt, wie dir kuͤndet dein Herzensſchlag? 
Und ſind nicht ſtets tauſend Ruͤckſichten zu nehmen, 
Mußt du dich nicht zu vielem bequemen? 

Du mußt! was dir ganz gegen den Strich. 

Und das findeſt du alles nicht fuͤrchterlich? 


Der Haidegaͤnger: 
Schon recht. 


Der Tod: 


Du biſt ein deutſcher Dichter 
Und wohnſt inmitten der Splitterrichter, 
Umgeben von Gleichgiltigkeit und Bier; 
Sei verſichert, viel wohnlicher iſt es bei mir. 
Haſt du Geiſt, das kann niemand vertragen, 
Sie packen dich wuͤtend an Kranz und Kragen; 
Biſt du arm, und machſt dir das kleinſte Vergnügen, 
Was dann die alten Tanten zuſammenluͤgen, 
Wie ſie dich verpetzen und beißen, 
Dich giftig und boͤs mit Kehricht beſchmeißen. 
Du weilſt unter lauter undankbarem Volke; 
Komm mit, wir verſchwinden in einer Wolke. 
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Der Baidegänger: 
Nein, nein, ich will nicht. Hanne, KHann—e! 


Der Tod: 


Du willſt nicht? Erlaube, daß ich ſanft dich umſpanne. 


Der Haide gaͤnger: 


Jetzt verwandelt er ſich zum Knochenmann. 
Hanne, Hann —e . . . da ftürmt fie heran. 
Iſt aus dem Hannchen im hohen Norden 
Eine Oberbayerin geworden? 

Sie haͤlt ihm die Fauſt unter die Naſe. 


Haidehanne: 
Riela)dy! 
Laßt'n glei liegn, du Malefizviel(a)ch! 


Der Haidegaͤnger: 


Und der Tod laͤuft davon, wie knackt ſein Gebein, 
Und die Hanne immer hinter ihm drein; 
Jetzt wirft fie den Pantoffel ihm nach.. 


Haidehanne: 
Wach auf, i fircht'mr; erwach, erwach! 


Der Haidegaͤnger: 
Hab ich geſchlafen? Ach, dein liebes Geſicht. 
Ich ſchrieb im Traum ein phantaſtiſch Gedicht. 
* * * 


Ein Rabe ftreicht vor mir über den Schnee, 
Die Spitzen feiner Fittige 
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Berühren ihn faſt; zollhoch nur 

Fliegt er uͤber die weiße Spur. 

Sein Herz und mein Herz, ſonſt ringsum 

Kein Herzſchlag, kein Blutlauf; Alles iſt ſtumm. 
Wo rollt nun die Welt, wo muͤhſalt das Streben; 
Erſtorben, erſtarrt iſt das aͤchzende Leben. 

Wen ſeh ich, wer ſtuͤrmt dort aus dem Wald, 
Iſt das nicht mein Freund, der Staatsanwalt? 
Sollte vielleicht, was will ſein Gebaren? 

Vor grade neunundneunzig Jahren 

Iſt hier in der Gegend, nach Sagen und Maͤrchen, 
An Gift verleibweht ein ſuͤßes Klaͤrchen. 

Will er die Reſte erhumieren, 

Nach Belladonna, Cyankali gieren? 

Halt, Lieber! 


Der Staatsanwalt: 
Laß mich, wo begrub man das Klaͤrchen? 


Der Haide gaͤnger: 
Aber, Beſter, das ſind ja Sagen und Maͤrchen. 
Du duͤſterer Deutſcher, bleib einmal ftehn; 
Oder wuͤnſchſt du, ein Weilchen mit mir zu gehn? 
Ich habe ein Hühnchen mit dir zu pfluͤcken, 
Über Dinge zu reden, die mich bedruͤcken. 
Zuerſt Hut ab vor euerm Fleiß, 
Vor eurem Augenauf, Sorgenſchweiß, 
Der uns ſchuͤtzt vor Dieben und Dolchen, 
Wechſelfaͤlſchern und andern Strolchen. 
Daß dies Spuͤrgeſchaͤft euer Lebenszweck, 
Iſt Geſchmackſache; mir waͤrs ſchrecklich, im Dreck 
Immer wuͤhlen zu muͤſſen Tag und Nacht, 
Ich bin nicht zum Buͤttel und Beildiener gemacht. 
Hut ab vor euerm Takt, eurer Unerſchrockenheit 
Und, gern ſag ichs, vor eurer Menſchlichkeit, 
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Die, wenns nur irgend in die Sache paßt, 

Ihr immer willig walten laßt. 

Aber beurteilt mir nicht die Literatur, 

Hier fehlt euch der Kenntnis jede Spur, 

Wie den andern Deutſchen zumeiſt; 

Die geht uͤber euern Schnuͤffelgeiſt. 

Könntet ihr Shakeſpeare und Goethe mit Erfolg berennen, 
Ihr ließet, „weil ſie unſittlich,“ ſofort ſie verbrennen. 
Dagegen laßt ſaͤmtliche Kerle brummen, 

Die das Volk verſeuchen, das Volk verdummen 

Mit dem Kolportageroman, mit dem Bilderjournal; 
Da ſtiftet ein froͤhliches Bluttribunal! 

Zerſtreut, vernichtet den Teufelsbund, 

Verbietet auf einmal den ganzen Schund, 

Denn Gefahr 


Der Staatsanwalt: 
Du weißt doch, Brod und Spiele. 


Der Haidegaͤnger: 
Ich ſeh ſchon, wir kommen nicht zum Ziele. 
Du ſelbſt, wie mir ſcheint, wie ich ſicher glaube, 
Biſt Abonnent der Hollunderlaube. 
Dein Leibdichter, gewiß, iſt Herr Borſtenbinder; 
Ei, ſchreibt der mal ſcheen fuͤr die deutſchen Kinder. 
Der Staatsanwalt: 


Mein Goͤnner, du ſcheinſt nicht in Stimmung zu ſein. 


Der Haidegaͤnger: 
Allerdings, ich bliebe jetzt lieber allein, 
Denn ich ſehe hinten — 
Der Staatsanwalt: 
Das Klaͤrchen e 
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Der Haidegaͤnger: 
Die Hanne. 


Der Staatsanwalt: 


Und moͤchteſt deshalb, daß ich ſchnell mich verbanne. 
Leb wohl. In Hamburg vielleicht Appell? 
Bei Pfordte, bei Coͤlln, in Streits Hotel? 


Der Haidegaͤnger: 


Bravo, da bin ich dabeiz und Porter und Ale 
Und Auſtern dazu, ich ſteh zu Befehl. 
Behuͤt dich Gott. 

Wie ſteuert das Mädel ſchnell; 
Das wurzelt in ihrem Naturell. 
Mein Wildfang, ich gebe dich heute nicht los, 
Meine Sehnſucht nach dir iſt uͤbergroß. 
Nun raſch durch den kalten Wintertag 
Zu mir in den warmen, vertrauten Verſchlag. 
Lombroſo liegt auf meinem Tiſch, 
Den ich juſt leſe; weg mit dem Wiſch, 
Wenn wir gluͤckſelig, eins mit dem andern, 
Vier, fuͤnf Himmelsmeilen wandern. 
Amor hat laͤngſt ſchon die Ampel entfacht; 
Komm mit in die luſtigſte Liebesſchlacht! 
Aus deinem Haar reiß ich die Nadeln weg, 
Es flutet herab . .. Aber wer liegt dort im Dreck? 
Einer, der ſich im Schnee verloren? 
Sieh nur, ein Menſch; doch nicht erfroren? 
Hanne, ruͤttel ihn tuͤchtig . .. Du, wach auf! 
He, Hilfe iſt da . .. Hanne, wir reiben ihn; fir drauf! 


Der deutſche Dichter lerwachend, ſehr ſchwach)! 
Blaubluͤmelein — koſen — wallend am Buſen. 
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Haidehaitite: 
Jeſſas, Maria und Joſef, der is narret. 


Der Haide gaͤnger: 


Nein, bei den Muſen, 
Das kann nur ein deutſcher Dichter ſein. 
Sprich, wenns dir moͤglich iſt ohne Pein. 


Der deutſche Dichter: 
Liebchen — koſt — am Mondſcheinbuſen — wallen — 


Der Haidegaͤnger: 
Ach, Armſter, wie ſchwach deine Worte hallen. 
Keine Silbe mehr! ruhig! wir ſind bei dir, 
Biſt bald im behaglichen Zimmer bei mir. 
Hanne, hier, gib ihm meine Pudelmuͤtze; 
Zuhauſe kochſt du ihm Hafergruͤtze, 
Dann pumpen wir acht Glaͤſer Grogk ihm ein, 
Und Feuer ſchießt wieder ins matte Gebein. 
Der Arme denkt an Lorbeerkraͤnze 
Jenſeits der juͤtiſchen Landesgrenze. 
Er will ſich in Daͤnemark niederlaſſen, 
Weil ſeine Landsleute den Dichter haſſen. 
Daͤnemark, wie die andern Laͤnder, 
Schenkt ſeinen Dichtern Stipendien, Ordensbaͤnder. 
Deutſchland hat fuͤr ſie nur Spott und Schand, 
Drum verlaͤßt er todkrank ſein Vaterland. 


* * * 


Was weiß ein Menſch vom andern. 
Goethe. 
In meinem Leben einmal nur 
Hoͤrt ich Geſang auf der Haideflur: 
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Ein Hirtenjunge trieb feine Kühe 

Mit Uhaͤ, Uhaͤ durch die Morgenfruͤhe. 

Sonſt ſingt mein Heimatbruder nicht viel, 

Das Daſein iſt ihm kein Puppenſpiel. 

Faſt immer von grauen Wolken umhangen, 

Traͤgt er nach Luſtausbruͤchen wenig Verlangen. 
Treu iſt er, ſchweigſam, beſtaͤndig, ſolid; 

Zuwider ſind ihm Laͤrm und Lied. 

Dir, Laͤndchen, ſegn ich den ſchweren Pflug 

Bis an meinen letzten Atemzug. 

In meinem Leben einmal nur 

Hoͤrt ich Geſang auf der Haideflur: 

Ein Hirtenjunge trieb ſeine Kuͤhe 

Mit Uhaͤ, Uhaͤ durch die Morgenfruͤhe. 

Die Lerchen trillerten um uns her, 

Steigend und ſtuͤrzend im Athermeer. 

Ich fand, erſt acht Uhr, zum Fruͤhſtuͤck traun, 

Drei alte Weiber, drei alte Maͤnner am Zaun. 
Die Maͤnner, vom Hecktor links, die Weiber rechts; 
So begaben ſie ſich des Senſengefechts 

Und kauten gemuͤtlich ihr Butterbrot. 

Ein Spitzhuͤndchen vor ihnen hat Hungersnot, 
Dem werfen ſie gutmuͤtig unter ſchmierigem Lachen 
Brocken und Biſſen in den Rachen. 

Und weiter ging ich, der Tag ward heiß, 

Bis ich hielt in einem Foͤhrenkreis: 

Fuͤnf, ſechs Baͤumchen ſtanden hier 

Und ſchenkten ihren Schatten mir. 

Und ich lagerte mich und zog aus der Taſche 

Eine gut gefuͤllte Rotſponflaſche. 

Und ich ſtreckte mich aus, um die Raſt zu genießen. 
Schon wollt ich die muͤden Lider ſchließen, 

Als mein Auge auf eine Erſcheinung geht, 

Die zwiſchen zwei Nadelholzſtaͤmmchen ſteht. 

Das Gewand, das ein braungoldner Guͤrtel haͤlt, 
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Hemdartig ihr bis auf die Knoͤchel fällt, 


Hat lichtgruͤne Farbe, wie das Buchenblatt, 
Wenn es eben die Knoſpe durchbrochen hat. 


Sie ſtuͤtzt ſich auf ein nacktes Schwert 
Mit beiden Haͤnden. Ein Opferherd 
Qualmt hinter ihr und ſendet den Rauch, 


Den feinſpaͤrlichen, graublauen, durch den Strauch. 


Ernſt ſieht ſie mich an und klar und kalt, 


Daß ich aufſchnelle, als riſſe mich wer mit Gewalt: 


Was ſiehſt du, reglos, ſo ſtreng mich an? 
Deine finſtre Stirn tut mich in Bann, 
Unertraͤglich iſt mir dein feſter Blick. 
Die Erſcheinung: 
Ich kuͤnde dir deines Lebens Geſchick: 
Eh noch der Sterne Licht enttaucht, 
Haft deinen Odem du ausgehaucht. 
Der Haidegaͤnger: 
Luͤgnerin du! zerfließe in nichts, 
Du biſt nicht der Bote des Allgerichts. 
Du aͤffſt mich. Weg! ich ſpringe ſonſt vor. 
Die Erſcheinung: 
Zuruͤck! Zu Boden vor mir, du Tor. 


Der Haidegaͤnger: 
Roch Keinem fiel ich je zu Füßen, 
Ich habe nichts vor dir abzubuͤßen. 

Die Erſcheinung: 
Trotz dich nur hinein in die ewige Nacht; 
Leichtſinnig haſt du deine Zeit verbracht, 
Leichtſinnig 
13⁵ 
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Der Haidegängen 


Hab ich die Stunde genoffen, 
Deſſen bin ich froh. Unter allen den Poſſen 
War ſtets mir zuwider der dumme Narr, 
Der den Kopf haͤngen ließ im furchtbaren Wirrwarr, 
Der nicht das wenige Begehrenswerte ſich fiſchte, 
Das unter den Greueln der Tag ihm tiſchte, 
Das Wenige! Und dies Wenige nahm ich wahr, 
Friſch weg wie ein uͤbermuͤtiger Huſar. 
Wo ein Maͤdel am Weg ich fand, 
Das mir gefiel, ich nahm es flugs an die Hand: 
Komm mit ein Streckchen 


Die Erſcheinung: 
5 Leichtfuͤßiger Wicht, 
Mir gefiel deine Wuͤſtheit ſchon lange nicht. 
Wie raſch iſt ſtets deine Treue verweht. 


Der Haidegaͤnger: 
Das lag in meiner Individualitaͤt. 


Die Erſcheinung: 
Sich ſelbſt beherrſchen, ſich ſelbſt bezwingen, 
Das hätte vor allem dir ſollen gelingen. 
Dir fehlte der ſittliche Grundgedanke, 
Du ſchwankteſt wie eine loſe Ranke. 
Entſagung, die blaſſe Nonne, zwang nie 
Dich troſtwehmuͤtig⸗demuͤtig aufs Knie. 


Der Haide gaͤnger: 
Halt ein mit deinen Kapuziner⸗Erguͤſſen! 
Ich war Menſch, das heißt entſagen muͤſſen, 
Oft hab ich mich auf mich ſelbſt beſonnen, 
Habe den Sieg uͤber mein Fleiſch gewonnen. 
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Was weißt denn du, was predigſt du mir 

Wie ein langweiliger Fakir. 

Sind nicht verſchieden unſer Saft, 

Unſre Schwaͤchen, unſre Kraft, unſre Leidenſchaft? 
Dem tobt im Innern beſtaͤndig ein Meer, 

Dem Andern faͤllt die Überwindung nicht ſchwer, 
Weil er eiskuͤhlen Sinnes. 


Die Erſcheinung: 


Genug der Worte. 
Du ſtehſt jetzt vor der ſchwarzen Pforte, 
Haſt Rechnung am Eingang abzulegen. 


Der Haide gaͤnger: 


Mich kann dein weiſer Sermon nicht erregen. 
Bis zuletzt bleib ich mit dir in Fehde 

Und geb unbekehrbar dir dieſe Rede: 

Mich reuts, hoͤrſt du, mich reuts, daß ich nicht entſchloſſen 
Das Daſein noch viel frecher genoſſen, 

Daß ich mich nicht ſofort nach der Roſe buͤckte, 
Die nach mir ein Skrupelloſrer ſich pfluͤckte, 
Daß ich nicht oͤfter den Becher ſchwang, 

Nicht oͤfter anſtimmte den Rundgeſang, 

Daß ich nicht durſtiger trank aus der Flut, 

Dem Tugendhelden nicht ſpie auf den Hut, 

Wenn er mit ſeinen Litaneien kam 

Und mich in ſeinen Betſtuhl nahm. 

Wie die Körner im Stundenglas verrinnen .. 


Die Erſcheinung: 


Still, Knabe! dein unſinnig Beginnen 
Bringt dich um Alles, um Himmel und Heil. 
Doch ſei dir ein letztes Wuͤnſchen zu Teil: 
Wie willſt du ſterben? das iſt mein Schluß. 
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Der Haidegaͤnger: 


Im Gefecht, in der Schlacht den toͤdlichen Schuß! 
Und daß ich nicht lange mich quaͤlen muß, 
Hat mich das Blei in die Bruſt getroffen. 


Die Erſcheinung: 
Dein Wunſch ſei erfuͤllt, Gewißheit dein Hoffen. 


Der Haidegaͤnger: 


Zigarre gefaͤllig, Charlatan? 

Ich wenigſtens zuͤnde mir eine an. 

Du ſchwindeſt, Phantom? Und der Opferrauch 
Verzieht ſich, verflattert im Tannenſtrauch 


Meine Augen weiten ſich, ich greif mir ans Herz, 
Mein Mund bleibt ſtehn, ich werde zu Erz, 

Und wieder Bewegung: an die Stirn faͤhrt die Hand, 
Mein linker Fuß hat ſich vorgewandt. 

Was hoͤr ich? ſind es Kriegsgeſaͤnge? 

Ich beuge mich vor: was ſind das fuͤr Klaͤnge: 

Der Avanciermarſch klingt fernher, leiſe, leiſe, 

Ich kenne den Takt, ich kenne die Weiſe — 

Meinen Hengſt, meinen Hengſt, mit Pauken und Schlag 
In voller Ruͤſtung den letzten Tag! 

Immer naͤher, immer naͤher toͤnt es heran. 

Himmel, gib Gnade: ich bin Feldhauptmann, 

Laß mich bleiben im Bette der Ehren, 

Du wirſt es, du kannſt es mir nicht verwehren. 
Mein undienſam Leben vergraͤbt der Sand, 

Ich ſterbe fuͤr Kaiſer und Vaterland. 


Musketier Senske: 
Herr Hauptmann haben Ruſchnar befohlen. 
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Der Haidegaͤnger: 


Was, Heinrich! kamſt du auf Satansſohlen? 
Sahn wir in Kolberg uns nicht zuletzt, 

Mein treuer Burſche, und hier ſtehſt du jetzt? 
Meinen Helm, die Schaͤrpe, meinen Degen! 
Den Fuß in den Buͤgel, dem Feind entgegen! 
Ich klopfe beruhigend Rouge-et⸗noir den Hals 
Ob des erſten nahen Flintenknalls. 

In funkelnder Linie, beim Element, 

Das iſt mein altes Regiment. 

Ich preſche, um mich zu melden, vor, 

Will mit einziehn durchs Siegestor. 

Der Oberſt reicht mir freundlich die Hand, 
Mir find die Tränen niedergerannt ... 


Mit meiner Kompagnie nun ſchwimm ich allein 

In der blutigen Haide querfeldein; 

Einem offnen Tempelchen zu, das auf einem Hügel 
Als Ziel ſich zeigt, lenk ich den Zuͤgel. 

Aufgeloͤſt, in einer einzigen Plaͤnklerkette, 

Pflaſtern wir eine Schaͤdelſtaͤtte. 

Immer weiter, immer ruhig zu, immer gradaus, 
Nur immer die Richtung aufs Tempelhaus, 

Über graͤßlich zerriſſne, verſtuͤmmelte Leichen, 

Über verſtreutes Gepaͤck und tauſend Schlachtzeichen, 
Über Pferdeleiber, klaffende Wunden, 

Immer weiter, immer ruhig zu, ſchon ſeit Stunden. 
Faͤllt eine Granate zwiſchen uns ein: 

„Nicht umſehn, Kerls, nach dem Schweſterlein.“ 
Wen ſie kuͤßte, wiſcht ſich nicht mehr die Lippen, 
Ihre Geilheit riß ihm das Herz aus den Rippen. 
Der raſende Regen der Gewehrgeſchoſſe 

Iſt auch juſt keine Theaterpoſſe. 

Und ruhig weiter geht unſer Geſchwaͤrm, 

Immer ruhig zu durch den furchtbaren Laͤrm, 
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Bald durch brennende Dörfer, zerſtampfte Felder, 
Durch Dorn und Dickicht, durch Wuͤſten und Waͤlder. 
Muͤſſen wir durch einen Bach, einen Graben, 
Koͤnnen wir ſchnell uns den Gaumen laben. 

Und immer weiter, immer ruhig zu, immer gradaus, 
Naͤhern wir uns dem Tempelhaus. 

Voran ich im Schritt auf Rouge⸗et⸗noir, 

Wir beide ſcheinen gefeit, untreffbar. 

Spaniſch taͤnzelnd, ſpritzt mein Brauner den Schaum 
Über Zaum und Zügel auf Sattel und Saum. 

Über ſeinen Hals halt ich den Degen quer, 

Reite wie der Dei von Tunis daher. 

Traͤgt eines Feindes abgehaunen Kopf 

Meine Linke, den wolligen Haarſchopf, 

Laͤngsſeits der Decke? Troͤpfelt neben meinem Pferde 
Aus dem verzerrten Haupte das Blut auf die Erde? 
Etwas vorgebeugt, den Helm im Nacken, 

Den Schweiß abtrocknend von Stirn und Backen, 
Reit ich im Schritt, die Augen gradaus, 

Immer gerichtet aufs Tempelhaus. 

Und immer weiter, immer ruhig zu, immer gradaus, 
Sind wir jetzt nah dem Tempelhaus. 

Wir geraten in einen Brodem hinein, 

Es raucht aus den Kraͤutern und Bluͤmelein, 

Es erſtickt uns faſt der dicke Qualm, 

Der Fuß gleitet aus im glitſchrigen Halm. 

Mein Pferd baͤumt ſich plotzlich ſteilauf, 

Dann bricht es zuſammen, rafft ſich nicht mehr auf. 
Nun zieh zu Fuß ich meiner Kompagnie voran, 
Wir arbeiten uns keuchend den Huͤgel hinan, 

Und ſind im moͤrdriſchen Handgemenge. 
Geſchuͤtzgaͤule ſchlagen über die Stränge; 

Verfitzter, verfahrner Train zwiſchen Leichen, 

In die Luft ragende Rohre, zerſplitterte Speichen, 
Rote Lachen, Truͤmmer, mittenin ein Hund, 
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Der feinem Herrn nachheult im Kunterbunt. 
Ein ganz leiſer Schlag trifft meine Bruſt; 
Ich bin meiner Sinne nicht mehr bewußt. 


Als ich erwache, iſt Alles fort. 

Ich lieg im Tempel, am heiligen Ort, 

Und ſchau in die weite Ebne hinab; 

Alles iſt ſtill wie Gruft und Grab. 

Die Abendſonne ſcheint ſanft und milde 

Über mein holſteiniſch Haidegefilde. 

Ein Luftzug kuͤhlt die Saͤulen ſacht, 

Nichts erinnert mich an die Schlacht. 

Doch, doch: wer lehnt dort am Schaft fo ftur? 
Mein erſchoſſener Horniſt! oder ſchlaͤft er nur? 
Und im Graſe, neben mir, auf den Ruͤcken gereckt, 
Liegt tot mein Burſche ausgeſtreckt; 

Die Arme gebreitet, die Finger gekrallt, 

Griff er ein in die Erde als letzten Halt. 

Die gebrochnen Augen ftarren anklagend und leer 
Hinauf ins ſtreifige Cirrusmeer. 

Und auch die beiden Getreuen verſchwinden, 
Ich kann nichts Außergewoͤhnliches finden. 
Meine Haͤnde hab ich auf die Bruſt gepreßt; 
Meine Handſchuhe, fuͤhl ich, ſind feucht, ſind durchnaͤßt. 
Das Blut ſickert langſam aus einer Wunde; 
Nun weiß ich, es iſt meine Sterbeſtunde. 

Hanne, Hann—e .. Iſt keiner bei mir 


Haidehanne: 


Halt dei Goſchen, i bin ja bei dir; 
Du doͤrfſt nir redn, hab doch Muat, 
Die boͤſe G'ſchicht wird g'wiß noch guat. 
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J verbind dir dei Wund; laß mir dei Sachn, 
Sollſt mir mei Herzl fo ſchwer nit machn. 


Der Haide gaͤnger: 


Die wenigen Minuten, eh ich verſinke, 
Eh dort ich bin, wo ich Lethe trinke, 
Will ich ſprechen. 


Haidehanne: 
Jeſſas, Lethe! hier hab i Wein. 


Der Haidegaͤnger: 


Und bis zuletzt faͤllt immer mir ein 

Eine Stelle aus einem deiner Briefe: 

„Tauſend Gruͤße und Kuͤſſe von mir, 

Mußt ders halt abi klaubn vom Papier, 
Derweil bis dus morgen kriegſt aufs Maul.“ 
Sonſt warſt du im Schreiben ziemlich faul. 
Hanne, hier, in meiner Rocktaſche, den Quark, 
Nimm ihn heraus, es ſind achtzigtauſend Mark; 
Die ſchenk ich dir mit warmer Hand, 

Kann ſie nicht mitnehmen ins andre Land. 


Haidehanne: 
Du Fadling, o mei... 


Der Haide gaͤnger: 
Was! du willſt flennen, 

Willſt mir noch Traͤnen auf die Seele brennen? 
Weißt, ich kann keinen traurig ſehn. 
Nimm das Geld, mußt nun alleine gehn; 
Kauf dir einen frechhuͤbſchen Knaben, 
Und tut er nicht gut, muß er Pruͤgel haben. 
Ra, du wirft ſchoen 
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Haidehanne: 
J raaf mit ihm, i werd'n ſchon kriegn. 


Der Haidegaͤnger (entfest, äußerſt ſchnell): 


Hanne, Hanne, bleib dicht, dicht bei mir . .. Aus den Waſſern 
biegen, 
Aus dem Schilf ſich, aus den Zweigen weiße Leiber, 
Blaſſe Geſichter; das ſind die Weiber, 
Die ich geliebt habe und dann verlaſſen. 
Wie ſie ... wie ſie ... wie ſie ... nach meinen Händen ... 
faſſen 


Hanne, Hanne, jag ſie weg. 


Haidehanne: 


Der Teifi ſpitakelt hier. 
Fritzl, mei Fritzl, i bin ja bei dir. 


Der Haide gaͤnger: 


Nun lehn ich mich an deine Bruſt; 
Es verzuckt, es verzittert die Erdenluſt. 
Verſenkt mich hier unters Haidekraut; 
Des Menſchengezeters bruͤllt her kein Laut. 
Im Herbſt fliegt der Tuͤtvogel, wie hoͤrt ich ihn gerne, 
Über mein Dunkel im Daͤmmer der Sterne. 
Nachtverſchluckt ſchlaf ich, nur du kennſt mein Grab; 
Brich dir einen Erikaſtrauß von ihm ab. 
Dank, Mädel, dir, für deine rohfriſche Natur; 
Sie roch wie die kraftgaͤhrende Ackerflur. 
Das hat mich entzuͤckt zu dir gezogen, 
Das hab ich entzuͤckt aus dir geſogen. 
Die Sonne ſi inktz meine Huͤnenmale 
Feiern Andacht im letzten Abendſtrahle. 
Hanne, hilf mir auf, ſtuͤtz mich, mein Leben verloht; 


Ein Grashaͤlmchen, nichts weiter, rupft ſich der Tod. 
Du aber bleib immer in deinem Beſtand, 
Mein großes, heißgeliebtes deutſches Vaterland! 


(Marſch beim Vorgehen:) 


Hurra, Hurra, Hurra! 
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Kampf und Spiele 
Meunzehnte Auflage) 


ds 


An Goethe. 


Goethe: 

Unermeßliches berg ich noch, denn ich gebe aus Vorſicht 

Immer Gelinderes nur, ewig Verſchwiegenes ruht. 
Peter Hille. 


Unermeßliches ſchenkteſt du, Einziger, uns. 
Unermeßliches nahmſt du mit dir 
Ins Grab, 
Verſchwiegſt es aus Vorſicht. 
Vor wem? 
Vor der Herde deiner Mitlebenden? 
Vor der Herde deiner Nachlebenden? 
War ſo hoch, ſo kuͤhn, ſo uͤberraſchend 
Dein Gedankenflug, 
Daß du fuͤrchteteſt, 
Die Mitlebenden haͤtten dich geſteinigt, 
Die Nachlebenden haͤtten dich entgoͤttert? 
Was denn verſchwiegſt du? 
Neu⸗ewige Geſetze der Natur, 
Der Kunſt, 
Der Schoͤnheit? 
Die wir, dir laͤchelnd klar, 
Niemals begriffen haͤtten? 
Die dich, haͤtteſt du ſie ausgeſprochen, 
Auf die Wollſpinnerei, 
Ans Kreuz, 
Ins Irrenhaus gebracht? 
Jeder wirkliche Dichter 
Hat einen Stich ins Krankhafte; 
Du, Groͤßter, 
Warſt ganz geſund. 
Nun denn, was gabſt du nicht Alles, 
Das dir die Seele bewegte? 
Schriebſt du nicht immer 
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Dein Leid, deine Freude, dein Innerſtes 

Dir vom Herzen? 

Nein? 

Und doch? 

Du nahmſt, wie alle Adamskinder, 

Der Genius gleichwie der Kuhhirt, 

Geheimniſſe mit in die Gruft, 

Nie uͤber deine Lippen 

Gegangene Geheimniſſe. 

Aus Vorſicht? 

Vor den Menſchen? 

Vor den Deutſchen? 

Die Deutſchen lieben 

Schiller, 

Bilderbücher jeder Art, 

Mit Bildern, ohne Bilder, 

Fuͤr die reifere Jugend, 

Genannt Familien⸗Journale, 

Das heilige Skatſpiel, 

Schuͤtzenfeſte, 

Biergelage mit dem Hauptgeſang: 
Die alten Deutſchen tranken noch eins, 
Sie wohnten am Ufer des Rheins, 


Sie lagen auf der Baͤrenhaut, 
Und tranken immer noch eins. 


Dich lieben ſie nicht, 
Weil du zu friſch, zu natuͤrlich, 
Zu wahr und offen biſt. 


An Arnold Boͤcklin. 


Wie haben die Menſchen dich ausgelacht 
Und ihre albernen Witze gemacht, 


Dich Jahrzehnte lang verkannt, 

Dich nur mit Spott und Hohn genannt. 
Bis ſchließlich einer den Bann gebrochen: 
Ihr Herren, was redet ihr immerzu, 

Laßt doch endlich den Meiſter in Ruh! 
Der hat, was ſelten oder nie 

Die Maler und Dichter in unſrer Zeit, 
Und ſind ſie noch ſo klug und geſcheit, 
Ihr Tiefſtes nennen — Poeſie. 


An Gottfried Keller. 


Spaͤt lernt ich erſt deine Gedichte kennen, 

Das will mir in die Seele brennen. 

Haͤtte mehr koͤſtliche Stunden gewonnen, 

Waͤr ich ſchon fruͤher getaucht in den Bronnen. 
Ein Dichter wie du wird im deutſchen Land 
Nur langſam, langſam, langſam bekannt. 

Ein echter Dichter, das wirſt du wiſſen, 
Kaͤmpft mit unglaublichen Hinderniſſen. 

Dich mein ich, nicht den Dichterſchund, 
Dieſen Tauſend⸗ und Abertauſendbund, 

Der jaͤhrlich das Vaterland uͤberſchwemmt, 
Sich in jedes Wurſtblaͤttchen klemmt; 

Der wird geleſen und gleich verſtanden ... 
Ein Dichter wie du, aus der Schoͤnheit Landen, 
Ach, wie hat der zu rudern, zu ringen, 

Bis er ſein Schiff kann ans Ufer bringen. 
Wenn er nicht wie die andern ſchreibt, 

Sich jeder Dummkopf an ihm reibt, 

Zetern alle: Herrje, herrje, 

Der wandert ja nicht auf der alten Chauſſee, 
Der ſchluͤrft ja nicht in unſerm Pantoffel, 
Der iſt hirnverbrannt, ſchreien Heinz und Stoffel, 
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Und die Lumpenkerle richten ihn ſchnell: 
Schlagt ihn zu Boden, er iſt ein Rebell. 


Meiſter, du ſiegteſt! Und einerlei 

War dir der Haͤmiſchen Unkengeſchrei. 

Auf der Schulter das maͤchtige nackte Schwert, 
Lehnſt du an deinem Tempelherd. 


An Theodor Storm. 


Viel dunkelrote Roſen ſchuͤtt ich dir 

Um deines Marmorſarges weiße Waͤnde 

Und ſenke meine Stirn dem kalten Stein: 

Du warft ein Dichter, den ich ſehr geliebt 
Und den ich lieben werde bis ans Grab. 

Du warſt ein Dichter — denn was du erlebt, 
Vielleicht von einem Koͤrnchen nur Erinnern, 
Trieb eine Knoſpe. Welche Blume dann 

Aus ihr erwuchs, das gab dir Phantaſie. 
Die Phantaſie, wie denn? ein bunter Vogel, 
Der aus der Morgenroͤte uns beſucht? 

Ein ungeſchlachtes Ungetuͤm, das donnernd 
Die Fluͤgel regt von Ozean hin zu Ozean, 
Und ſich in Hoͤhen hebt, daß unſer Nacken 
Sich ſtaunend nachbiegt wie dem Erzengel, 
Wenn glänzend er den Flug durch Wolken nimmt? 
Du hatteſt Phantaſie, ein ſelten Ding 

In unſern nuͤchternen Verſtandeszeiten. 


Du warſt ein Dichter, und du warſt ein Kuͤnſtler. 
Ein Dichter: wohl aus tauſend Quellen rinnt es, 
Die unterirdiſch laufen, rinnts ihm zu. 

Noch fand kein Menſch je, was den Dichter ſchuf. 
Wie tief doch ſahſt du in ein Menſchenherzz 
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Und unſer Heimatland, das ernſte, treue, 
Mit ewiger Feuchte, ſeltnem Sonnenblick, 
Du kannteſt ſeine Art. Kein Andrer wohl 
Nahm ſo den Erdgeruch aus Wald und Feld 
In ſeine Schrift wie du. 


Schrieb einer je, den ſiebzig Winter druͤckten, 

Ein ſolches „Hochzeitsfeſt“? Wars nicht ein Juͤngling, 
Der ſiebzehnjaͤhrig heiß die Laute ſchlug 

Vor ſeiner Liebſten Tuͤr im ſanften Mond, 

Im Sehnſuchtspuls der Nachtigallenlieder? 

Wohl trifft es ſich, daß laut und polternd wirft 

Ein herrlich Dichterherz mit rohem Gold 

Und kann es niemals zwingen zum Geraͤt; 

Ihm fehlt die Kuͤnſtlerhand, dir wurde ſie. 


Viel dunkelrote Roſen ſchuͤtt ich dir 

Um deines Marmorſarges weiße Waͤnde 
Und ſenke meine Stirn dem großen Dichter, 
Den ich ſo ſehr, ſo ſehr geliebt. 


An Conrad Ferdinand Meyer. 


Ein goldner Helm von wundervoller Arbeit, 
In einer Waffenhalle fand ich ihn 
Als hoͤchſte Zier. 


Und immer liegt der Helm mir in Gedankenz 
Des Meiſters muß ich denken, der ihn ſchuf, 
Bin ich bei dir. 


An Heinrich von Kleiſt. 


Du Herrlicher! Nur einen Sommertag, 
Nur einen hellen Sommertag hindurch 
211 


Verlaſſe deines Himmels goldnen Saal 
Und weil als hoher Gaſt in unſrer Mitte. 
Mit Roſen wollen wir und Zymbelſchlag, 
Mit Tanz und Liedern wollen wir dich feiern. 
An ſolchem Sommertag, weißt du, an ſolchem, 
Wenn wir ſchon durch die Morgentraͤume hoͤren, 
Wie draußen jedermann dem andern ruft: 
„Schoͤn Wetter heut.“ 

Ein Nachtgewitter hat 
Das Pflaſter und die Gaͤrten abgeſtaubt, 
Der Schmetterling umſpielt den Lindenzweig, 
Und gluͤhend trifft der Sonnenkuß die Blumen. 
Im frohen Schwung erbeben Herz und Seele; 
Das ganze Leben ſcheint in Froͤhlichkeit, 
In Luſt und Licht, Gelaͤchter hinzutaͤndeln. 
An ſolchem Sommertage ſchwebe nieder! 
Des Reiches Schimpf und Schand ſind laͤngſt getilgt; 
Die Hohenzollern, unſre Koͤnige, halten 
Das Kaiſerzepter in der ſtarken Hand, 
Und uͤber ihrem Throne flammt ein Stern, 
Der ſeinen Glanz der weiten Erde wirft. 
Den großen Kanzler zeig ich dir: Tritt wo 
Sein Fuß, das iſt ein Gruß: es ſchallt die Welt. 


Das dichteſte Gedraͤnge, Kopf an Kopf, 
Verengt den Weg, auf dem wir dich erwarten. 
Wir alle wollen jenen Dichter ſchauen, 

Der Unvergaͤngliches geſchaffen hat. 

An Fenſtern, Soͤllern prunkt der Teppichſchmuck. 
Gewinde, Maſten, Wimpel, Ehrenbogen, 
Alluͤberall durch alle Straßen fort, 

Sind deines Ruhmes der Willkommengruß. 
Ich ſchwenke vor dir her das Siegesbanner. 
Die Haͤlſe recken ſich: Er iſts, er iſts! 

Und wo du ſchreiteſt, ſchwirren Lorbeerkraͤnze. 
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In deinen Wolken zögerft du? ... Wie... Lieber 
Die Hände haft du um die Stirn geſchlagen, 
Die einſt die kleine graue Kugel traf. 
Und nun .. die Rechte nimmſt du weg vom Haupt 
Und zeigſt Pchrend ihre Innenflaͤche 
Und wendeſt langſam dich von uns .. 

Was ſolls? . 
Ah, nun erkenn ich deine Schmerzgeberde: 
Du moͤchteſt nicht zum zweitenmal verhungern 
In deinem Vaterlande. 


An Eduard Mörike, 


Weil du ein wirklicher Dichter warſt, ſo haſt du den Vorzug, 
Daß dich der Deutſche nicht kennt — gruͤße dein Volk aus 
der Gruft! 


An Klaus Groth. 
Das Leſezeichen. 


In Krieg und Frieden viele Jahre ſchon, 
Trag ich, wo immer auch mein Aufenthalt, 
Am Herzen deinen Quickborn, und im Herzen 
Die goldne Fülle feiner Heimatlieder. 


Im harten Winter Siebzig⸗Einundſiebzig 
Stand vor Peronne ich zur Umzingelung. 
Einſt als drei Tage und drei Naͤchte wir 

Im Schnee gelegen ohne Schutz und Feuer, 
Erhielt ich endlich als Quartier ein Haͤuschen. 
Nur eine Stube gabs: Ein Muͤterchen 

Saß huͤſtelnd, ſtier und ſtumpfſinnig im Bett. 
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Ihr huͤbſches ſechzehnjaͤhriges Enkelkind, 
Zigeuner warens, machte die Honneurs. 

Raſch ſchob mein flinker Burſche am Kamin 
Das Stroh zuſammen, daß ich ruhen konnte. 

Und wie der ganz erſtarrte Froſch, ſo taute 
Allmaͤhlich ich zu warmem Leben auf. 

Behaglich nahm ich deinen Quickborn her 

Und las, den Kopf in meine Haͤnde ſtuͤtzend, 
Geſtreckten Leibes, laut die lieben Verſe. 

Mir gegenuͤber, zaghaft erſt, dann dreiſter, 
Haupt gegen Haupt, dieſelbe Stellung findend, 
Das Kinn auf die geballten Faͤuſtchen laſtend, 
Nahm Platz das Maͤdchen. Und ich las ihr vor: 
Von „Unruh Hans“ .. . Noch ſeh ich ihre Augen, 
Die dunkelbraunen, ſtaunend mich betrachten; 
Seh auf der bronzefarbnen Stirn ein Loͤckchen, 
So ſchwarz als waͤr es aus der Nacht geſprungen. 
Dann fing ſie an zu lachen, und ſo koͤſtlich 
Durchſchimmerte der Zahn die roten Lippen, 
Daß ich wahrhaftig in Verſuchung kam, 

Ihr einen Finger in den Mund zu tauchen. 

Und als ich weiter vortrug, das Gedicht: 

„Ik ſprung noch in de Kinnerbuͤr, da waͤr 

Ik all en“ — kam ein Ziſchen, Heulen, Wuchten, 
Ein Donnerſchlag .. . und eine Stille dann. 

Das ganze Huͤttchen zittert, ſchuͤttert, bebt, 

Und an den Waͤnden rieſelt es herunter. 

Wir aus dem Stroh. Das Maͤdchen, toderſchrocken, 
Liegt, wie das Lamm dem Hirten, mir im Arm. 
Bald fanden wir die unliebſame Stoͤrung 
Erklaͤrt: Es hatte in den Hof ſich eine 

Granate, Gruͤße bringend, eingewuͤhlt. 

Als wieder zum Kamin zuruͤck wir kehrten 

Und ich mich niederbog zu deinem Buch, 

Entdeckt ich auf dem Worte „Daugenix“, 


Fatale Deutung, Stuͤckchen grauen Kalkes, 
Die von der Zimmerdecke abgebroͤckelt, 

Als neben uns der Eiſenengel einſchlug. 
Ich ließ ſie dort, und heute findeſt du 

Das Leſezeichen noch an alter Stelle. 


In Krieg und Frieden, viele Jahre ſchon, 
Trag ich, wo immer auch mein Aufenthalt, 
Am Herzen deinen Quickborn, und im Herzen 
Die goldene Fuͤlle ſeiner Heimatlieder. 


An Heinrich von Reder. 


Heut mit meinen beiden Teckeln ging ich 
Den gewohnten Abendgang ins Freie. 
Ein Dezembertag verkroch ſich todſtill 


In den Sack der Nacht, den großen, dunklen. 


Wie vergilbte Regenbogenfarben 

Liegen helle Streifen noch im Weſten, 
Langgeſtreckte, ſchmelzend ſchon verwiſchte. 
Drei, vier Kiefern, ſo weit auseinander, 
Daß fie grad den Arm ſich reichen koͤnnen, 
Mit den Fingerſpitzen ſich beruͤhren, 
Trennen ſcharf ſich ab vom blaſſen Himmel. 
Über ihnen ſteht die milde Venus. 

Zwiſchen Stern und Baͤumen ziehen oſtwaͤrts 
Fluͤgelſchwere, muͤde Kraͤhenſchwaͤrme. 
Überſchwemmte, eiserſtarrte Felder 
Spiegeln fern des Lichtes letzten Schein. 
Wie, wenn du mir nun entgegenkaͤmeſt, 

In Begleitung deiner beiden Teckel? 
Während dann die kleine Dachſelſippſchaft 
Munter unter ſich Begruͤßung hielte, 
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Eilt ich auf dich zu, und ſtuͤrmiſch bät ich: 
Gib mir, laß mir deine lieben Haͤnde, 
Laß mich dir ins Dichterauge ſchaun. 
Gluͤhend würd ich tauſend Dank dir ſagen, 
Dank fuͤr Stunden, die du mir bereitet, 
Viele Stunden koͤſtlichen Genuſſes: 

Denn noch einmal fand, in deinen Liedern, 
Ich die Goͤttin, die, verbannt, verſchollen, 
Leiſe weinend ihren Witwenſchleier 
Zitternd, froͤſtelnd immer enger neſtelt, 
Fand die Goͤttin ich der Poeſie. 


Doch du kamſt nicht; und ich ging nach Hauſe, 
Gruͤße dir aus meinem treuen Holſtein, 

Aus der Einſamkeit, der ungeheuern, 

Meiner winterſtummen Haide ſendend. 

Gruͤße ſchickt dir auch der alte Odhin, 

Den ich geſtern traf am Meeresſaume. 

Eine umgekehrte Bratenſchuͤſſel 

Schien er auf dem Haupt als Hut zu tragen. 
Hugin, Munin, ihm die Schultern ſchmuͤckend, 
Straͤubten eiferſuͤchtig ihre Federn, 

Weil er mich nach Neuigkeiten fragte: 
Welche Buͤcher dieſes Julfeſt laͤgen 

Unſern Deutſchen unterm Tannenbaume. 

Als ichs ihm, ſo gut ich konnte, kundgab, 
Sprach er: Ich empfehle mich gehorſamſt. 
Und er ſprang auf eine graue Scholle, 

Die ſich, ſchiebend, knirſchend, malmend, broͤckelnd, 
Langſam kreiſend, uns voruͤberdraͤngte, 

Und verſchwand im allerdickſten Nebel. 

Ganz zuletzt noch ſah ich Hugin, Munin 

Wie zwei ſchwarze Punkte im Gerieſel. 
Gruͤße hißt dir auf mein finſtrer Strand, 
Gruͤße, Gruͤße in dein Alpenland. 


An M. G. Conrad. 


Seit wie viel Jahren ſtreiteſt du, 
Seit wie viel Jahren reiteſt du 
Hinein in Schlacht und Strauß! 
Und immer gleich iſt deine Glut, 
Und immer gleich dein hoher Mut, 
Dem Faͤhnlein weit voraus. 


Das blanke Schwert in deiner Fauſt 
Hat manchen Feindesſchopf zerzauſt, 
Im langen, langen Krieg. 

So reiteſt du, ſo ſtreiteſt du; 

Die kleine Schar geleiteſt du 
Allendlich doch zum Sieg! 


An Karl Henckell. 


Was traͤumt ich doch von dir, du Feuergeiſt? 
Was war es doch? Es war ſo fuͤrchterlich. 
Was war es doch? Ah, nun beſinn ich mich. 
Was traͤumt ich doch von dir, du Feuergeiſt! 


Wir beide ſtehn im Kampf uns gegenuͤber 
Auf einer Barrikade hoͤchſtem Punkt. 

Der Degen blinkt, der Degen prahlt und prunkt. 
Wir beide ſtehn im Kampf uns gegenüber. 


Und mit der Linken drohen wir uns an: 

Nun komm heran, du ſollſt nicht lebend fort! 
Stoß zu, fall aus, pack an auf Tod und Mord! 
Und mit der Linken drohen wir uns an. 


Ich ſah dein Lockenhaupt im Sonnenleuchten. 
Du rufſt: Der Freiheit nur ſterb ich zum Ruhme! 
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Ich rief: Mir ſchmuͤckt den Helm die Koͤnigsblume! 
Ich ſah dein Lockenhaupt im Sonnenleuchten. 


Wir prallten vor und trafen uns ins Herz. 
Als unſer Blut nun rann in eins zuſammen, 
Verlohten wolkenhoch zwei Dichterflammen. 
Wir prallten vor und trafen uns ins Herz. 


Doch eh das letzte Leben uns zerfloß, 

Eh wir fuͤr immer von einander ſchieden, 
Verzweigten unſre Haͤnde ſich zum Frieden, 
Eh noch das letzte Leben uns zerfloß. 


An Hugo Wolf. 


Erinnerſt du dich der Tage: 
Hinter dir ſaßen 

Conrad, der Huͤne, und ich. 

Du ſangſt uns 

Deine 53, 

Drei —und —funf—zig 
Moͤrike⸗Lieder vor 

Und deine zahllofen Wunderweiſen 
Aus Goethe und Eichendorff. 

Wie war das alles neu! 

Zum Erſtarren neu! 

Vorn im Moͤrike⸗Heft, 

Auf erſter Seite, 

Hatteſt du, Beſcheidener, 

Des Dichters Bild verehrend aufgeſtellt. 
Welcher Tonſetzer tat je ſo? 


Und waͤhrend du gluͤhend ſangſt, 
Gingen draußen die Deutſchen voruͤber. 
Sie trugen in ihren Taſchen 


Billete zu „Mamzell Nitouche.“ 

Und die Schamroͤte flog mir ins Geſicht 
Fuͤr unſre Landsleute, 

Daß ſie dir nicht horchten; 

Daß ſie ihren großen, lieben 

Dichter Moͤrike nicht kennen. 


Wir erhoben uns. 
Auf der Straße 
Nahm Conrad, der Huͤne, dich 
Auf ſeine Athletenſchultern, 
Und trug dich durch die Menge, 
Wie einſt der heilige Chriſtoph das Jeſulein 
Durch das toſende Wildwaſſer brachte. 
Einer Spielzeugtaͤndlerin 
Kauft ich ein Faͤhnchen ab. 
Und das Faͤhnchen wuchs ſchnell 
Zur maͤchtigen, prunkenden Fahne. 
Einem Floͤtenblaͤſer winkt ich, 
Der einſam im Kinderkreiſe blies, 
Und er kam und ging mit: 
Duidldidum, Duidldidum. 
Einem Zinkeniſten winkt ich 
Aus einer Gaſſenmuſik, 
Und er kam und ging mit: 
Tatara ta, Tatara ta. 
Einem Beckenſchlaͤger winkt ich, 
Der einem Baͤrenzeiger geſellt ſtand, 
Und er kam und ging mit: 
Dſchingdada, Dſchingdada. 
Die drei machten Bocksſpruͤnge, während fie ſpielten, 
Und tanzten wie trunkene Derwiſche. N 
Vor dem Zuge ſchwang ich 
Die maͤchtige 5 hin und her, 
Und ich rief: 
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Platz da, Platz da, Geſindel, 
Ein junger Germanenkoͤnig kommt, 
Ein Koͤnig der neuen Kunſt! 
Platz da, Platz da, Geſindel, 
Ein Koͤnig kommt! 

Und die Deutſchen 

Griffen entſetzt in ihre Taſchen 
Und fuͤhlten nach den Billeten 
Zu „Mamzell Nitouche.“ 

Und ſie rannten ſchleunig 

Zu „Mamzell Nitouche.“ 


An Otto Julius Bierbaum. 


Otto Julius, friſcheſter Dragonerleutnant, 

Mit den roten Backen, mit dem weichen Schnurrbart, 
Mit der maͤchtigen Dichterſtirn, mit großen, klugen 
Augen, die, ob mit Pince-nez, ob ohne Klemmer, 
Wunderbaren Wechſel zeigen immerwaͤhrend, 

Einſt (erinnerſt du dich deſſen?) ſaßen oft wir 

Bis zum Hahnenruf im Muͤnchner Rathauskeller. 
Und wir tranken Ale und Porter, Ale und Porter 
Zu der Kuͤche Meiſterwerken, Beef und Fiſchen. 
Kniffſt du nicht der Kellnerin, der huͤbſchen Betti, 
Betti aus dem Urſulinerinnenkloſter, 

Gern, doch ſanft, doch ſanfter ſtaͤrker druͤckend, 

In die weißen Arme, daß fie leiſe Au fchrie? 

Fuͤr vorzuͤgliche Zigarren, feinſter Kenner, 

Sorgteſt du, das ſoll dir nicht vergeſſen werden. 


Jene herzvertrauten Offenbarungs-Naͤchte, 

Die wir miteinander trinkend, plaudernd, lachend, 
Rauchend ſaßen unten am Gedecke Bettis, 

Dieſe ſind mir eben wieder eingefallen, 


Als ich heute deinen Brief in Händen hatte, 
Dem ich ſchreckensvoll, doch nur im erften Teile, 
Eine Kursabweichung zu entnehmen glaubte, 

Die mir fäuerlic und muff verraten wuͤrde, 
Daß du dich verlobt mit Fraͤulein Wuͤrdeengel, 
Tochter Seiner Exzellenz, des Herrn Philiſters. 


Wenn erlauſcht die guten Deutſchen damals hätten, 
Was wir ſprachen, ausgelaſſen uns erzaͤhlten, 
Glaube mir, ſie haͤtten uns zu Staub geſteinigt: 
So der Liebe Raͤtſel lachend zu entziffern, 

So die Welt uns lachend um den Kopf zu ſchlagen. 
Glaube mir, ſie haͤtten uns zu Staub geſteinigt. 
Und die Kritiker, es wuͤrden dieſe freilich, 

Wenn ſie die Epiſtel an dich leſen moͤchten, 

Erſt im Sechstrochaͤus fehlerſuchend wuͤhlen, 

Aber dann, o Himmel, welche Lehrerſchelte 

Muͤßten wir erleben: „Unmoraliſch! Scheußlich! 
Seht die beiden als der tiefſten Hoͤlle Diener.“ 


Wenn wir gegenſeitig unſre Liebeshaͤndel 

Uns zum Beſten gaben: Du mir die Geſchichte 
Deines ſchlanken, dunkelaͤugigen Waſchermadls, 

Das zu dir ſich heimlich nachts ins Fenſter draͤngte, 
Das dich ſo begluͤckt mit ihren ſiebzehn Jahren, 

Wie ſie (trennungstraurig habeſt du geholfen) 
Heimlich in der Fruͤhe wieder ſich entfernte 

Auf dem gleichen Weg; wie du dem muntern Kerlchen 
Nachgeſchaut, wie rote kleine Morgenwolken 
Himmelsheilig ihr die Kinderſtirn beglaͤnzten, 

Ihr, die durch den Tau, am Waſſerſturz der Iſar, 
Schnellen, ſcheuen, leichten Schrittes ſei entſchwunden. 
Hieß Jeanette nicht dein reizend Wafchermadl? 

Wenn von meinem Schneidermadl ich erzaͤhlte 

— Denk an das Geruͤmpfe edler Wackernaſen: 
„Waſchermadel, Schneidermadel: Die Bekanntſchaft“ — 
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Wenn von meinem Schneidermadl ich erzaͤhlte, 
Die, nicht anders gings derweil, mir immer wieder 
Stoffe brachte, Roͤcke, Hoſen, Weſten holte. 

War nichts mehr zum Flicken vorraͤtig im Schranke, 
Trennten Naͤhte wir, zerriſſen Unterfutter. 

Die mich mit den ſechszehn Jahren hurtig kuͤßte, 
Kuͤßte, bis die wenigen Minuten ſchwanden. 

Spaͤter ward es beſſer, durch des Maͤdchens Schlauheit: 
Eine Stunde blieb ſie, ſtundenlang und laͤnger, 

Bis die erſte heiße Liebesnacht herankam. 

Wie ſie nun am andern Morgen aͤngſtlich wegſchlich, 
Warf ſie ungeſchickt vom Teller ihrer Rechten, 

Ihre Finger ſpreizend, mir ihr letztes Gruͤßen: 
Ruͤhrend war es mir, wie dir, dem ichs vertraute. 
Saugend war ihr Kuß, ein wenig unanmutig, 
Ganz, als ſoͤge noch ſie an der Mutter Bruͤſten; 
Doch Natur, Natur, jungwilde Ungezaͤhmtheit. 


Denkſt du noch an unſer kleines Abenteuer, 
Cenz und Loni nannten ſich die huͤbſchen Fraͤtzchen, 
Das Boccaz zum Vater haͤtte haben koͤnnen: 
Durch gemeinſam ausgefuͤhrte kleine Fahrten 
Waren naͤher wir zu viert bekannt geworden. 
Als wir eine Wette machten auf die Treue 
Unſrer Schaͤtzchen, und zur gleichbeſtimmten Stunde 
Jede an den Andern ſandten nach Gewuͤnſchtem, 
Wie uns dann nach einigem Geſichterſchneiden, 
Zuckten nicht ſekundenlang zwei durſtige Dolche?) 
Da wir uns das Wort gegeben, wahr zu ſprechen, 
Ein nicht enden wollendes Gelächter fchüttert. 
Luͤſtern nach verbotnem Speck iſt jedes Maͤuschen. 
Spricht nicht irgendwo ein alter Lebenskuͤnſtler, 
Daß ergoͤtzlich ſei der Wechſel in der Liebe? 
Apage! 

Doch was ich ſagen wollte, Lieber: 


Blieb dir jener Winterabend im Gedächtnis? 

Beim Burgunder, Nuits, bei deinem Lieblingsweine, 
Saßen wir ſchon lange. Alles war gegangen. 

Unter Aufſicht des Ratskellerkuͤfermeiſters 

War der Zug, je zwei auf zwei, der Kellnerinnen 

In das Nebenhaus zum Schlafen abgezogen. 

Nur ein Piccolo, die einzige Bedienung, 

Lag, entſchlummert, uͤber einer großen Zeitung; 

Und ein Blumenmaͤdchen ſchlief an einer Saͤule, 
Blaſſen Antlitzes, das wunderbar ſich abhob 

Aus den dunkelroten Roſen, die dem Korbe 

Sich entſchuͤttet hatten um die muͤden Schlaͤfen. 
Ploͤtzlich durch die mitternaͤchtige Stille klang ein 
Dumpfes, mattes Rauſchen; und ein uralt Maͤnnchen 
Stand an unſerm Tiſche, ſich vor uns verneigend: 
„Ihr da, Dichterlinge, tut mir den Gefallen, 

Sagt mir, weshalb redet ihr fo unablaͤſſig 

Naſeweis von unſrer guten deutſchen Dichtung? 
Beſſer waͤrs, ſtatt immerfort zu raͤſonnieren, 

Wenn ihr eure Kritzeleien ſo dem Landsmann 

Ans gewohnte Lotternachmittagsſchlafſofa 

Naͤher ruͤcktet, daß ers muͤhelos verdaute. 

Und es wuͤrden euch die Portemonnaies bald voll ſein, 
Koͤnntet ihr euch endlich doch entſchließen, einzig 
Eure Feder einzutauchen dieſer Weiſe, 

Daß ſie traͤuft von faden Honigſeimgeſchichten, 

Fuͤr die deutſchen Bilderfibeln eingerichtet.“ 

Wuͤtend ſprangſt du auf, ich hielt dich feſt am Rockſchoß, 
Sonſt, wahrhaftig, haͤtteſt du dem armen Maͤnnchen 
Sicher das Genick gebrochen, und du flammteſt: 

„Weg, Verſucher, weg mit deinem Klingelbeutel, 

Troll dich in dein Nichts zuruͤck, verdammter Haͤmmling! 
Schreiben wir, ſo ſchreiben uns wir und den wenigen 
Gleichgeſinnten, freiheitsfroͤhlichſtolzen Herzen. 
Unausſprechlich ſchnuppe iſt für uns der Leſer.“ 
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Alles ift mir eben wieder eingefallen, 

Als ich heute deinen Brief in Haͤnden hatte, 
Dem ich ſchreckensvoll, doch nur im erſten Teile, 
Eine Kursabweichung zu entnehmen glaubte, 
Die mir ſaͤuerlich und muff verraten würde, 
Daß du dich verlobt mit Fraͤulein Wuͤrdeengel, 
Tochter Seiner Exzellenz, des Herrn Philiſters. 


An wen? 


Du, den ich nicht kenne, 

Wenn ich dich wuͤßte! 

Der du am Boden liegſt verzweifelnd, verzweifelt, 
Dem kleinliche Menſchen und Phariſaͤer 
Hochmuͤtig den Ruͤcken drehn, 

Weil du den Scheitel nicht traͤgſt wie ſie, 
Weil du das Schuhband anders bindeſt wie ſie, 
Weil du nicht denkſt wie fie. 

Den ſie hungern laſſen aus Arger, 

Weil du heißern Drang haſt als ſie, 

Vom Alltagsgeleiſe abbiegſt 

In unbekannten Pfad. 

Den ſie fuͤr einen Narren waͤhnen, 

Weil du den Pfennig nicht umwendeſt wie ſie, 
Nicht rechnen kannſt wie ſie. 

Den ſie fuͤr wahnſinnig halten, 

Weil du mit ausgebreiteten Armen 

Dem ſinkenden Tagesgeſtirn nachſchauſt, 

Und nachſchauend ausrufſt: 

Auch mir, auch mir die Sonne! 


Du, den ich nicht kenne, 
Von dem ich weiß, daß du ein Dichter biſt! 
Daß deine Schmerzen ſchlimmer, 


Deine Freuden größer find, 

Als dein Nachbar ſie fuͤhlt, fie ahnt. 

Wenn ich dich wuͤßte! 

Zur Tat ja wuͤrde dein leidenſchaftliches Ringen, 
Laͤgeſt du nicht wie der Hund an der Kette, 

Kaͤmpfteſt du nicht um das Stuͤck Brod täglich, ſtuͤndlich. 
Das hat dich matt und elend gemacht, 

Das hat dich in den Staub geſchleift. 


Du, den ich nicht kenne, 
Wenn ich dich wuͤßte! 
Komm an mein Herz, ſorge nicht mehr! 
Mit knochiger, riſſiger Fauſt 
Steh ich an der Arbeit 
Von morgens bis abends. 
Doch ſo viel hab ich, 
Daß es genug iſt fuͤr uns beide, 
Daß du hinaus kannſt in die Welt, 
Wohin du gehoͤrſt. 
Daß du immer wieder 
Den Tiſch gedeckt findeſt, 
Ein Ofen behaglich dir ſcheint, 
Kehrſt du zuruͤck 
In meine froͤhliche Werkſtatt. 
Allmaͤhlich hebſt du die Stirn, 
An meine Schulter dann lehn ich dein Haupt 
Und ſtreichle das widerſpenſtige Haar dir 
Und fluͤſtre: 
Sieh, die Erde iſt nicht ſchlecht, 
Die Menſchen ſind beſſer als du glaubſt. 
Sie verſtanden dich nicht und lachten, 
Du verſtandeſt ſie nicht und grollteſt. 
Nun aber, da du frei biſt, 
Mit leuchtenden Augen die Goldſaat ſtreuſt 

In den Schoß deines Volkes, 
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Unter Wolken über Wolken wandelſt 

Wie ein Eroberer von Sieg zu Sieg: 

Werfen ſie alle, alle jauchzend den Hut in die Luft, 
Wo du dich zeigſt, 

Umringen draͤngend 

Dein radachſenheißes Geſpann, 

Das aus den Himmeln dich lenkte. 

Und von dichtbeſetzten Fenſtern und Daͤchern 
Wogen und ſchwenken die Tuͤcher dir entgegen: 
Willkommen, willkommen! 


Du, den ich nicht kenne, 
Wenn ich dich wuͤßte! 
Komm an mein Herz, 
Sorge nicht mehr! 


Die Stadt Philiſteria in Sicht. 


Heute noch laß uns ſingen und ſpringen, mein froͤbliches 
Maͤdchen, 
Sieh, wie der Himmel ſo blau, leichtſinnig lacht er mit uns. 
Morgen, ach morgen vielleicht ſchon ſtrickſt du wollene 
Struͤmpfe, 

Auch von Baumwolle wohl, wie dir es eben dann paßt. 


Tote See. 


Bis auf den Grund hat der Orkan das Meer 
Ganz umgewuͤhlt, 

Das Waſſer klatſchend bis ans Sternenheer 
Hinauf geſpuͤlt. 
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Der Rieſe Sturm hat ſich am naͤchſten Tag 
Verſchrumpft zum Zwerg. 

Die feuchte Bahn bebt noch vom Rutenſchlag 
Als Wogenberg. 


War er ſo außer ſich vor Seligkeit? 
Vor wildem Weh? 

Der Schiffer nennt den Schwall ſeit alter Zeit 
Die tote See. 


Iſt dir, Poet, von Leidenſchaft das Herz 
Noch uͤbervoll, 

Von Luſt und Leid, von Liebe, Schmach und Schmerz, 
Es macht dich toll. 


Allmaͤhlich doch verzehrt ſich Wut und Glut, 
Noch zitterſt du, 

Verzoͤgert ſich das aufgeregte Blut, 
Du findeſt Ruh. 


Dann wirſt du wohl ein ſtiller Gaͤrtner ſein, 
Der Roſen bricht, 

Und all die Kränze, all die Kränze dein 
Sind ein Gedicht. 


Dichterehe. 


Ein Dichter ließ die Augen ſchweifen 
Auf Bergeshoͤhn, aus Nebelſtreifen 
Weit uͤber Land und Wolkenflug. 

Er ſieht der Stadt umrauchte Zinnen, 
Die wimpelreichen Fluͤſſe rinnen, 
Des Wechſels bunten Bilderzug. 


In Sehnſucht breitet er die Arme, 
Sein Platz iſt dort im Menſchenſchwarme, 
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Er will ein Wandrer unten fein. 
Denn ſoll ein Dichterherz erbeben, 
Dann muß es mitten ſtehn im Leben, 
Sonſt heimſt er keine Garben ein. 


Und wie von maͤchtigem Drang gezogen, 
Moͤcht er ſich ſtuͤrzen in die Wogen, 

Ein Schwimmer durch den Ozean. 
Schon traͤumt er ſich im Siegeswagen, 
Von ſeines Volkes Gunſt getragen, 

Und Palmen ſchmuͤcken ſeine Bahn. 


Doch ploͤtzlich hemmt er den Gedanken, 
Und iſt umringt von engen Schranken; 
Sein Haupt ſinkt ſchwer, ein toter Held. 
Er kehrt den Schritt nach ſeinem Garten, 
Wo die Penaten ihn erwarten; 

Die ſind ihm all die ganze Welt. 


Und kuͤßt ſein Weib und ſchauert leiſe; 
Herdwaͤrts von hoher Ruhmesreiſe 
Hat er gefaßt den Fuß gelenkt. 

Sie aber ahnt nicht, daß er eben, 
Zuruͤckgetreten aus dem Leben, 

Ihr ſeinen Lorbeerkranz geſchenkt. 


Schrei. 


O waͤr es doch! Hinaus in dunkle Waͤlder, 
In denen die Novemberwetter fegen. 
Der Keiler kracht, Schaum flockt ihm vom Gebreche, 
Aus ſchwarzem Tannenharniſch mir entgegen. 
O waͤr es doch! 
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O wär es doch! Im Raubſchiff der Korſaren: 
Vorn halt ich Wache durch die Abendwellen. 
Klar zum Gefecht: die Enterhaken ſchielen, 
Und lauernd kauern meine Mordgeſellen. 

O waͤr es doch! 


O waͤr es doch! Ich ſaͤß auf naſſem Gaule, 
In meiner Rechten ſchwaͤng ich hoch die Fahne, 
Daß ich, buhlt auch die Kugel ſchon im Herzen, 
Dem Vaterlande Siegesgaſſen bahne. 

O waͤr es doch! 


O waͤr es doch! Denn den Philiſterſeelen, 

Den kleinen, engen, bin ich ſatt zu ſingen. 

Zum Himmel ſteuert jubelnd auf die Lerche, 

Den Dichter mag die tiefſte Gruft verſchlingen. 
O waͤr es doch! 


Das Wundertier. 


Was iſt, was eilt, was laͤuft, was hetzt, 
Was hat die Fenſter dicht beſetzt 

Und Trepp und Dach und Tuͤr und Tor, 
Und draͤngt langhin die Haͤlſe vor, 
Was mag denn da wohl kommen? 


Ein moosbewachſener Jubilar, 

Ein Zweiradklub, ein Dromedar, 
Ein Schuͤtzenfeſt, ein Turnerzug, 
Ein Hochzeitskranz, ein Aſchenkrug, 
Ein Rennpferd, das gelaufen? 


Ich miſch mich in die Menſchen rings, 
Und frage rechts und frage links, 


Die brüllen nur und ſchrein mich an: 
Geduld, Geduld, mein lieber Mann, 
Du ſollſt es gleich erfahren. 


Sieh da, ſieh da, gebeugt, gebuͤckt, 
So ſpinnwebduͤnn, ſo eingedruͤckt, 

So hohl, ſo finſter, wer kanns ſein, 
Wer iſt das ſchlotternde Gebein? 

Das iſt ja unſer Dichter. 


Und wo er hinlenkt ſeinen Schritt, 
Da drehn ſich alle Koͤpfe mit, 

Die Zeigefinger ſtoßen: ſeht, 

So ſchaut er aus, der „Reimpoet“, 
Er atmet noch, er lebt noch. 


Es raunt mir zu ein Bourgeois: 

Der Narr iſts in Germania! 

Heut hat er wieder nichts zum Fraß, 
Sein kalter Ofen macht ihm Spaß; 
Wir ſpaͤhn, wie lang ers aushaͤlt. 


Die Menge tobt und laͤrmt und lacht, 
Und viele Wetten ſind gemacht. 

Der Dichter ſchreitet ſtolz gradaus, 
Und aus dem Quaͤlerſchwarm hinaus 
Hat er den Weg gefunden. 

Und auf die Haide ging er hin, 

Schon ganz verwirrt in ſeinem Sinn. 
Der Sonne breitet er den Arm, 

Da half ihm Gott in ſeinem Harm: 

Er iſt verruͤckt geworden. 


Der Brotwagen. 


In der tuͤchtigen Stadt Schmierfetten 
Iſt es eine alte Sitte, 


Daß die Reichen Gaben ſchenken 
In der heiligen Jeſusnacht. 


Gaben ſchenken ihren Armen; 

Und ein vollgepackter Wagen 

Faͤhrt dann abends durch die Straßen, 
Angefuͤllt mit Holz und Brot. 


Und auch diesmal faͤhrt der Wagen, 
Ladet ab vor dunkeln Tuͤren, 

Ladet ab vor finſtern Fenſtern, 

Wo das Elend iſt zu Haus. 


Einmal faͤhrt der volle Wagen 
Schnell voruͤber ſolchem Haͤuschen, 
Und die lieben Leute fluͤſtern: 

Ein Gelehrter niſtet dort. 


Gern „Gelehrte“, wirklich ſtaunlich, 
Nennt der Deutſche ſeine Dichter. 
Jener Dichter war ein Armer, 

Denn auch ihm fehlt Holz und Brot. 


Immer weiter faͤhrt der Wagen, 
Seine Schaͤtze treu verteilend, 
Freude bringend, Traͤnen ſtillend 
In der heiligen Jeſusnacht. 


Unterdeſſen hat der Dichter 

Alle ſeine Schreibereien 
Aufgetuͤrmt als Scheiterhaufen, 
Und verbrennt den ganzen Kram. 


Und er nimmt den Filz vom Nagel, 
Und er ſchlendert durch die Gaſſen; 
Hinter den Gardinen weiß er 
Frommen, frohen Kerzenglanz. 
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Aus der Vorſtadt geht die Richtung, 
Immer ſchneller wird ſein Wandern, 
Bis in einem großen Wald er 
Endlich, endlich Halt gemacht. 


Eine Tanne ſcheint ihm guͤnſtig, 

Und den Hut wirft er zur Erde, 

Und die Schlinge wird geſchlungen — 
Raſch vorüber iſt die Qual. 


Über ihm die luſtigen Sterne 

Lachen hoͤchſt vergnuͤglich nieder: 
Laßt ihn dort vergeſſen baumeln, 
Deutſcher Dichter war der Tor. 


Dichterlos in Kamtſchatka. 


Geduld, Poet, und nicht gemuckſt! 
So heißt die Pille, die du ſchluckſt. 


Entſagung, in der Ecke ſtehn, 
Bon jedem Laffen falſch geſehn. 


Dein Volk, wenn dich Diaͤt geplagt, 
Hat dir, wie ſtets, das Brot verſagt. 


Verzweiflung, und noch obendrein 
Verlacht, verhoͤhnt, verſpottet ſein. 


„Das Publikum, das Publikum!“ 
Ja, hat ſich was mit Publikum. 


„Der Kritikus, der Kritikus!“ 
Na, das iſt erſt der Hochgenuß. 


„Der Nachruhm bringt dir manchen Toaſt!“ 
Run wahrlich, auch ein ſchoͤner Troſt. 


„Der Dichter iſt ein Koͤnig traun.“ 
Er iſt im Vaterland der Clown. 


Vielleicht nach hundert Jahren Schicht 
Zieht ein Profeſſor dich ans Licht. 


Und hin und her wird dann geredt, 
Und du wirſt um und um gedreht. 


Viel Laͤrm, Bumbum, Radau, Juchhei: 
Im Sarg iſt alles einerlei. 


Und ob die Welt dich dann zerreißt, 
Ob die Nation als Gott dich preiſt: 


Ganz gleich, der Wurm hat rund und rein 
Dich laͤngſt poliert im ſchwarzen Schrein. 


Wir fragen, wo dein Huͤgel ſteht; 
Der iſt verſunken und verweht. 


Was gehts dich an, was ſoll der Quark, 
Fehlt dir des Lebens Milch und Mark. 


Das ſind des Dichters ewige Qualen 
Im großen Reich der Kamtſchatkalen. 


Auf den Tod eines im Elend untergegangnen 


deutſchen Dichters. 


In der Zeitung las ich heut, 
Daß du geſtern ſeiſt geſtorben 
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Und verkommen und verdorben 

Im entleerten Kaͤmmerlein. 
Nur dein Weib war ganz allein 
Deinem Lager naͤchſt auf Knieen, 
Hat die Haͤnde dir gekuͤßt, 
Hat nach Menſchen laut geſchrieen. 


Doch die Menſchen, Deutſche gar, 
Wenn ein Dichter liegt im Sterben, 
Kann er Taler nicht vererben, 
Was geht ſie der Dichter an! 
Ja, waͤr er ein praktiſcher Mann, 
Koͤnnt er ſchoͤne Stiefel machen, 
Semmel backen und Konfekt, 
Oder andere Siebenſachen. 


Aber ſo? Mein guter Freund, 

Konnteſt du nicht Poſſen ſchreiben, 

Moͤglichſt bunte Farben reiben? 

Sieh, dann ſchaͤtzt dein Landsmann dich. 
Freilich iſt das jaͤmmerlich. 
Doch, mein Lieber, willſt du leben, 
Mußt du das Geſchaͤft verſtehn, 
Mußt am Tagesvorteil kleben. 


Nach der Wahrheit ſtrebteſt du, 
Mit der Schoͤnheit ſie zu binden; 
Das zu ſuchen, das zu finden, 
Unablaͤſſig warſt du treu. 
Doch nur Schund und Tand und Spreu 
Fuͤr die breite Maſſe ſchmieren, 
Dieſe Vorſchrift gibt Gewaͤhr, 
Nicht zu hungern, nicht zu frieren. 


Deinem Todbett meinen Gruß, 
Warſt ein echter, edler Dichter! 


Tauſend andres Schriftgelichter 

Kuͤßt dir den Pantoffel kaum. 
Nicht ſoll dich im letzten Traum 
Zorn vom Vaterlande trennen; 
Eine Flamme wuͤrde ſtets 
Über deiner Grube brennen. 


Durch die Straßen ſchwimmt ein Sarg: 
Ein verſoffner Eckenſteher, 
Kuhhirt oder Orgeldreher? 
Diesmal nur ein Dichterherr. 
Und warum auch das Geplaͤrr. 
Raſch ins Loch den ſchwarzen Kaften; 
Selbſt ein Lorbeerblatt am Grab 
Darf die Truhe nicht belaſten. 


An meinen Freund, den Dichter. 


Lieber Hans, verzeihe, daß ich heute dir erſt 

Antwort ſchicke auf dein letztes langes Schreiben; 

Aber Wichtigeres (wirſt du auch nicht zanken ?) 

Hatt ich vor in dieſen Tagen, als den Klagen, 

Klagen eines ungluͤckſeligen deutſchen Dichters, 

Klagen, die mir nicht verſtaͤndlich, unbegreiflich, 

Nachzuſpinnen und mein ganzes Herz zu ſchenken. 

Deshalb dacht ich: Munter erſt die Haferernte. 

Dann auch mußt ich einen alten Bock abſchießen, 

Der die jungen wegſtieß vom Beſchlag der Ricken; 

Endlich ſtreckt ich jenen boͤſen Gabelgreis. 

Auch in meiner neuen Branntweinbrennerei 

Hatt ich emſig letzte Haͤnde anzulegen. 

Doch nun will ich mich dir widmen, Freund. Du ſchreibſt: 
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„Eben wird mir von der hundertdritten Zeitſchrift 
Ein Gedicht zuruͤckgeſendet mit den Worten: 

‚Sehr geehrter Herr, wir ſehen uns genötigt, 
Leider, und ſo weiter; doch wir ſind gezwungen, 
Ruͤckſicht unſerm Leſerkreiſe, und ſo weiter.“ 

Iſt das, beſter Alfred, nicht zum raſend werden, 
Sind in Deutſchland nur Familienmuͤtter Richter? 
Sind in Deutſchland nur Familienblaͤtter giltig? 
Iſt nicht greulich dieſe jaͤmmerliche Schlempe, 

Die tagtäglich wir als „Kunſt“ genießen muͤſſen? 
Und zudem die toͤrichten Beurteiler. 

O, wie dieſe Herrn das Leben mir verbittern. 
Niedertraͤchtiges Gelichter iſt darunter: 

Die fuͤr ihre Luͤgen gern die Peitſche moͤchten.“ 


Alter Hans, biſt du denn ganz verruͤckt geworden? 
Schrieb ich dir nicht kuͤrzlich meine Meinung ſchon 
Über vaterlaͤndſche ſchoͤne Wiſſenſchaft? 

Faͤllt es heut wohl dem „Gebildeten“ noch ein, 

(Wird nicht irgendwo Geb, uͤ“ldeter geſprochen ?) 
Dramen und Erzaͤhlungen, Novellen, Maͤrchen 

Und gar, drehkrank werdend, Lyrik zu verſchlucken? 
Was denn klagſt du? Spendeſt du nicht immer wieder 
Buͤcher auf den Markt, um Hinz und Kunz zu laben. 
Pfui, wie find ich das gemein: an jeden Menſchen 
Das verraten, was du innerlichſt gefuͤhlt, 

Deiner Seele Heiligtuͤmer auszubreiten 

Jedem Schufterle, ob er ein Laienbruder, 

Ob Beurteiler er iſt, ob Zunftgenoſſe. 

Jedem dummen Laffen, jedem Mörgelfrigen 

Mußt du dich wie eine Dirne niederwerfen; 

Pfui, wie find ich das gemein, mein lieber Haus. 


Du, der achtzigtauſend Mark als Rente hat, 
Haſt nicht nötig, dich dem Poͤbel preiszugeben. 
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Nur für dich allein laß deine „Sachen“ drucken; 
Tagebuͤcher ſind dir dann, Erinnerungen 

Deine Verſe. Seufzend magſt du ſie durchblaͤttern, 

Daß die Jugendtage dir ſo eilig ſchwanden. 

Aber Eitelkeit, die laͤßt euch nicht in Ruhe; 

Alle Welt ſoll durchaus, ſoll und muß erfahren, 

Welch ein „hehrer“ Mordskerl ſolch ein Dichter iſt. 
Schaͤme dich und nimm von mir den guten Rat an: 
Fuͤr die Zukunft ſchweige, oder wenigſtens 

Laß in deinen Tempel Andere nicht treten. 

Waͤrſt du arm, ja, dann verſtuͤnd ich dein Geſchwaͤtze: 
Du verſuchteſt, Geld dir fuͤr dein Werk zu tauſchen, 
Wenn dir auch bekannt, daß wir, die alten Deutſchen, 
Nimmermehr uns jenen immergruͤnen Graskranz 

Aus den hellen blonden Locken rauben laſſen: 

Unſre Dichter in den Hungerturm zu ſperren. 


„Keiner hat mir dankend je die Hand gegeben 
Fuͤr ein gut Gedicht, das mir gelungen war. 

Wenn du wuͤßteſt, ahnteſt, wie das wohltun wuͤrde. 
Wie das Brot dem Koͤrper, iſt der Dichterſeele 
Unbedingt notwendige Nahrung: Anerkennung.“ 
Biſt du wirklich toll? Davon kann doch die Rede 
Niemals fein in Deutſchland; uͤberfluͤſſig iſt es. 
Offen dir geſtanden, nichts fuͤr ungut, Freundchen, 
Stell ich, glaub ich, meinen Kammerdiener hoͤher 
Als den Dichter. Und ſo denken auch die andern 
Guten Deutſchen: Erzellenzen, Schneider, Gärtner, 
Buͤrgermeiſter, Staatsanwaͤlte, Bauern, Kraͤmer, 
Wagenbauer, Staatsminiſter, Sattler, Wirte, 
Prinzen, Pfefferkuͤchler, Klempner, Wuchrer, 
Scharfrichter, Matroſen, Prieſter, Karrenſchieber, 
Reichs⸗ und Landtagsabgeordnete, Barone, 
Droſchkenkutſcher, Seiler und Regierungsraͤte, 

Und was ſonſt zuſammenfaͤllt in bunter Miſchung 
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Unſers ſkatdurchtobten lieben Vaterlandes. 

Außerdem, ſo bitt ich, lieg nur erſt im Sarge, 

Laß die Roſen erſt auf deinem Hügel bluͤhen, 

Laß den Weizen erſt aus deinen Knochen wachſen: 

Dann, ja dann vielleicht will ich dir fuͤnfzig Pfennig 
Opfern, daß wir zum Gedenken eine Tafel 

Dir errichten, irgendwo, wo du gewohnt haſt. 

Doch bis dahin, Guter, magſt du dich beſcheiden. 
Anerkennung, ſagſt du, iſt dem Dichter noͤtig, 

Daß er lechzt nach einem Woͤrtchen nur des Lobes. 
Seid ihr Dichter denn gefaͤlligſt andre Menſchen? 
Seid ihr etwa Schuͤtzenbruͤder, Saͤngerfeſtler, 

Denen jedes kleinſte Eiſenbahnraſtoͤrtchen 

Tauſend Kraͤnze wirft und tauſend Hurras bruͤllt? 
Meinem Schuſter zoll ich Anerkennung, wenn er 

Mir den Stiefel ganz nach meinen Wuͤnſchen fertigt. 
Einem Dichter? Fuͤr das alberne Gewaͤſche, 

Das ich niemals leſe, ſoll ich auch noch ſchreien, 
Schreien: Hoch! er lebe hoch und dreimal hoch! 
Laͤcherlich! Viel eher klatſch ich in die Haͤnde, 

Folgt mein Blick den Gauklerſpruͤngen auf dem Seile. 
Habt ihr an einander völlig nicht genug, 

Daß ihr gegenſeitig euch die Huͤte ſchwenkt, 

Bis zur Erde gegenſeitig euch bewundert? 

Allerdings, das will ich gern auch zugeſtehen, 

Daß der Neid, dies ſuͤße, allerliebſte Tierlein, 

Dieſes Tierlein mit den Augen uͤberall, 

(Wie ſie ſchielen, zwinkern bald, bald auf ſich reißen!) 
Mehr in euern Hirnen ſeinen Freßſack findet 

Als in allen anderen „Genoſſenſchaften“. 


„Wie gefallen meine Liebeslieder dir?“ 

Teurer, immer noch viel Saͤuſelſummgezwitſcher. 
Einer fetten Graͤſung ſcheinſt du ſehr beduͤrftigz 
Komm zu mir aufs Land und trinke Buttermilch! 
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Übermorgen wird die Huͤhnerjagd eröffnet. 

Durch die Stoppeln, durch die braune Haide ziehen 
Dann wir beide: unterm Knickbuſch ſchmeckt das Fruͤhſtuͤck. 
Geſtern Abend ging allein ich durch die Haide, 

Und im Lilaſchimmer ſtand die ganze Flaͤche, 

Bluͤt an Bluͤte, und dem Lilaſchimmer ſchenkte 
Stumpfen Glanz die Sonne, die zum muͤden Abſchied 
Sich verſteckte hinter große weiße Wolken, 

Deren Spitzen, gleich wie hoͤchſte Bergesgipfel, 

Sie umrandete mit Gold und roten Tinten. 

Eben noch im dunkel⸗klaren Daͤmmer hob ſich 

In der Schweigſamkeit der leeren Haidelandſchaft 

Eine einzige Fichte, und die Fichte ſchattet 

Über das Geheimnis eines Huͤnengrabes. 

Oft und oft hab ich dies Huͤnengrab beſucht. 

Sag ich: Hokuspokus, mach ich krauſe Zeichen, 

Steigt empor der junge König Ringelhaar. 

Seine flachſengelben Locken, die vom Streithelm 

Kaum ſich feſſeln laſſen, fluten um die Schultern. 

Und ſein blanker Streithelm iſt ein koͤſtlich Kunſtwerk. 
Einſt trug Caracalla ihn auf ſeinen Borſten; 
Spaͤter raubte, dorthin war er wohl verſchlagen, 

Auf Sizilien ihn ein trotziger Nordlandsmann, 
Der dem König Ringelhaar ihn, knieend, reichte. 

Und der Koͤnig, nach gemeſſenſter Verbeugung, 

Sagt mir kindlich ſeine ſchweren Herzensleiden, 

Daß er Merf, das ſchoͤne Frieſenmaͤdchen, liebe, 

Und wie hart von ihr der Abſchied ſei geweſen, 

Aber in den Kriegslaͤrm hab er reiten muͤſſen. 

Und er richtet ſeinen Finger in die Haide: 

Dort, bei maͤhlich aufgeſtiegner Mondesſichel, 

Kaͤmpfen, blitzend, wogend, große Reitermaſſen, 
Funkeln, blitzend, hinter ihnen, lange Spieße, 

Und nun hebt es an aus vielgewundnen Tuben, 
Ganz barbariſch klingend, eine Schlachtmuſik. 


Doch Schon tönt fie fanfter, und die luſtigen Klänge 
Hör ich einer flinken Jaͤgerkompagnie, 

Die ſchnellfuͤßig fernen Wegs voruͤbereilt. 

Und mich, traͤumend, ſtill an eine Fichte lehnend, 
Kreiſt um mich die friedumhalſte Sommernacht 

Eng und enger ihre ſtummen Zauberringe, 

Einmal unterbrochen nur: Ein Rabe ſchwang ſich 
Klatſchend aus den Zweigen und zog plump und dummdreiſt 
Oſtwaͤrts in den keuſchen fruͤhen Roſenhimmel, 

Wie der erſte ſchwarze Suͤndgedanke einzieht 

In die reine unberuͤhrte Morgenſeele. 

Komm, Poetlein; komm und bringe deine Harfe, 
Deine Lyra oder wie das Ding ſich nennt, 

Bring es mit auf dieſen Huͤgel, ſinge, ſing mir 
Von der zarten, lieben Erika ein Lied. 


Einen guten Tropfen hab ich auch im Keller; 

Und nach Hamburg koͤnnen, wenn du magſt, wir fahren, 
Das von meinem Hofe nur zwei Stunden fern liegt. 
Dort, willſt du dich meiner Fuͤhrung anvertrauen, 

Weiß ich tiefe Quellen wunderbarer Biere. 

Auch gefaͤllig findeſt du dort manches Maͤdel: 

So ein kleines Techtelmechtelchen am Arme 

Iſt fuͤr einen Mondſcheindichter ganz geſund. 

Alſo komm zu mir und trinke Buttermilch! 


Den Naturaliften. 


Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer als Naturaliſt geboren. 

Doch wird er ein roher Burſche bleiben, 

Taͤt ihm in die Wiege die Fee nicht verſchreiben 
Zwei Gnaden aus ihrem Wunderland: 

Humor und die feinſte Kuͤnſtlerhand. 
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Ein Flaͤmmchen nach dem Feuerwerk. 


Das Volk, Poet, es ehrt das Ideale, 

Nur wolle nicht, daß es dafuͤr bezahle: 

Es hat noch nicht die „lichte Hoͤh“ vergeſſen, 

In der du lebſt — und denkt, dort wirſt du eſſen. 
* 


Von Kuͤnſtlers und Nezenſentens Weſen 
Steht ſchon was beim Ei des Columbus zu leſen. 
Der Eine ſtellts auf, der Andre ſagt: „Dunſt! 
Das iſt keine Kunſt!“ 

Ferdinand Avenarius. 


Das nenn ich Blitze! 

Es ſei mir erlaubt, 
Noch ein drittes Wort zu kuͤnden: 
Ich hatte immer bisher geglaubt, 
Des Dichters Begeiſterung muͤſſe zuͤnden, 
Seine Farben und ſein Schwung, 
Seines Herzens Erſchuͤtterung. 
Denn ohne Begeiſterungsfaͤhigkeit 
Bleibt gleichgrau des Poeten Kleid. 


Aber ſtatt deſſen mußt ich erfahren, 

Daß ſie ſich dringend dagegen verwahren, 

Die Mehrzahl der Leſer, die Mehrzahl der Richter: 
Was ſoll uns das, du verwegner Dichter? 
Begeiſterung, was iſt das fuͤr ein Ding, 

Die paßt nicht in unſern Alltagsring; 

Wie unbequem iſt ein ſolcher Salat, 

Wir ſitzen lieber bei Bier und Skat. 


Deutſche Reimreinheit. 


„Feinslieb, ich ſteh in dem Geſtraͤuche, 
In des Mondes hellem Bereuche; 
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Komm herab und neige dich, neuche 

Dich zu mir — oder ſoll ich dich finden ö 
In deinem Zimmerchen ganz hinden? 

Oder im Garten dich begruͤßen, 

Wo die ſinnigen Baͤchlein fluͤßen? 

Wo die ſuͤßen Blaubluͤmlein ſprießen, / 
Darf ich dich etwa dort begrießen? 

Geliebte, ich will dich doch nicht betruͤgen, 

O, ſieh mich dir zu Fuͤßen luͤgen. 

O, hoͤrſt du nicht ſchon das Brautgelaͤute, 

Es ſcheint mir ein wenig ſehr aus der Weute. 

Ha, graͤßlich! Ein Rival! Ich zieh vom Leder, 
Und ſchreie Halloh und Mord und Zeder. 

Wie truͤbte das meine Herzensfreude 

Und gab mir ſo viel Herzeleude. 

Daß doch immer der Liebe Leiden 

So haͤßlich beſchließen der Liebe Freiden.“ 


Hab Dank, mein Freund, fuͤr dein trefflich Lied, 
Das ſicher im Sterben durchs Herz mir noch zieht; 
Nur kann ich auf den Tod nicht leiden, 

Wenn die Deutſchen den reinen Reim vermeiden. 
So hab ich den Reim denn unverrüdt 

Aus dem vorlaufenden Vers dir gepfluͤckt. 
Hinfuͤro, bitt ich dich, reime rein 

Und laß das abſcheuliche Schmuggeln ſein! 


Hans der Schwaͤrmer. 


Hans Toͤffel liebt Schoͤn Doris ſehr, 

Schön Doris Hans Toͤffel vielleicht noch mehr. 
Doch ſeine Liebe, ich weiß nicht wie, 

Iſt zu ſcheu, zu ſchuͤchtern, zu viel Elegie. 


Im Kreiſe lieſt er Gedichte vor, 

Schoͤn Doris ſteht unten am Gartentor: 

Ach, kaͤm er doch friſch zu mir hergeſprungen, 

Wie wollt ich ihn herzen, den lieben Jungen. 
Hans Toͤffel lieſt oben Gedichte. 


Am andern Abend, der bloͤde Tor, 

Hans Toͤffel traͤgt wieder Gedichte vor, 

Was Schoͤn Doris wirklich ſehr verdrießt, 

Da er immer weiter und weiter lieſt. 

Sie ſchleicht ſich hinaus, er gewahrt es nicht; 

Juſt ſagt er von Heine ein herrlich Gedicht. 

Schön Doris ſteht unten in Roſenduͤften 

Und haͤtte ſo gern ſeinen Arm um die Huͤften 
Hans Toͤffel lieſt oben Gedichte. 


Am andern Abend iſt großes Feſt, 

Viel Menſchen ſind eng aneinander gepreßt. 

Heut muß ers doch endlich ſehn, der Poet, 

Wenn Schön Doris ſacht aus der Tuͤre geht. 

Der Junker Hans Juͤrgen, der merkt es gleich; 

Die Linden duften, die Nacht iſt ſo weich. 

Und unten im ſtillen, dunkeln Garten 

Braucht heute Schoͤn Doris nicht lange zu warten. 
Hans Toͤffel lieſt oben Gedichte. 


Sommertag. 


Mit dem Baedeker in der Hand 
Bin ich durch eine Stadt gerannt, 
Die weithin taͤt nach allen Enden 
Ihre Straßen und Zuͤge ſenden. 
Auf den Zeilen und Maͤrkten und Plaͤtzen und Bruͤcken 
Konnt ich mich kaum durch die Menge druͤcken. 
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In all dem Gewuͤhl, in all dem Geſuche 
Lief ich umher mit dem roten Buche, 

Bis ich mich unter dem heißen Himmel 
Gaͤnzlich verlor im Volksgewimmel: 
Karuſſell und Affentheater, 

Pudeldreſſur und gelehrte Kater, 
Seiltaͤnzer, Schießbuden, Mechanik, 
Orgelgedreh, Muſikantengequiek: 
Gelangweilt halb, halb angeregt, 

Hab ich mich im Gewoge bewegt, 

Ließ mich treiben und ließ mich ſchieben, 
Bin hier gegangen und dort geblieben, 
Und war endlich zufrieden und froh, 

Als ich dem Zetermordio 

Den Ruͤcken wandte — doch halt einmal, 
Da gabs noch einen Zauberſaal. 
Sehnſuͤchtig harrten der Kinder viel 

Und ſaͤhen zu gerne das Puppenſpiel. 

Und wies ſo geht, ich luͤfte mein Geld 
Und ließ ſie hinein in die Wunderwelt. 
Das war ein Jauchzen und war ein Jubel, 
Nur Eine wagt es nicht im Trubel 

Mit zu draͤngen im polternden Heer, 

Und auch, ſie war ein Kind nicht mehr: 
Ein Maͤdel von ſiebzehn, achtzehn Jahren, 
Mit braunen Augen und blonden Haaren, 
Die ſandte mir Blicke, ich waͤr nicht von Stein, 
Ob ſie nicht auch dabei koͤnnte ſein. 


Gewiß, nur zu, und ich geh mit, 

Und halte mit ihr den gleichen Schritt. 

Und waͤhrend ſich zeigten Adam und Eva, 

Hanswurſt, der Pfalzgraf und Genofeva, 

Blieb faſt ſtetig mein Auge hangen 

An meiner Nachbarin weichen Wangen. 
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Wie zart und blaß war ihr Geſicht; 

Die hat im Leben viel Freude nicht. 

Einen Hauch ſchon entdeckt ich der taͤglichen Sorgen, 
Den die Angſt ihr gab vor dem naͤchſten Morgen. 
Sie aber fuͤhlte nicht meine Gedanken, 

Sah auf der Buͤhne dem Keifen und Zanken 

Voll Neugier zu, und lacht und klatſcht, 

Wenn Kaſperl den boͤſen Teufel klabatſcht. 

Der Vorhang faͤllt, das Stuͤck iſt aus, 

Und alles ſtroͤmt ins Freie hinaus. 

Das Dirnlein aber, das ſuͤße Kind, 

„Die hat was in mir angezuͤndt.“ 

Ich nahm bei der Hand ſie und bat ſie fein, 

Ich waͤr in der Stadt hier ganz allein, 

Sie moͤchte mit mir den Tag genießen, 

Es ſolle ſie wahrlich nicht verdrießen. 

Und ſtells ihr vor, und Arm in Arm 

Tauchen wir unter im Menſchenſchwarm. 


Wie haben den Tag wir uns amuͤſiert, 

Sind viel gefahren und viel ſpaziert, 

Haben gegeſſen und gut getrunken, 

Und ſind uns in die Arme geſunken, 

Wenns der Kellner nicht ſah, wenn die werten Gaͤſte 
Ihre Glaͤſer verließen und Speiſereſte. 

Und allerlei ſchenkt ich dem jungen Blut, 
Natuͤrlich zuerſt einen neuen Hut. 

Den Baedeker hab ich vergeſſen wo, 

Was ſchierts mich, ich war ſo friſch und froh, 
Was ſoll mir die Kunſt heut, die laſſ ich ſtehn, 
Was Kirchen, Palaͤſte, Muſik und Muſeen. 
Des Abends ſchritt ich mit ihr nach Haus, 
Das lag in aͤrmlicher Vorſtadt drauß; 

Hat keiner ſich weiter um uns geſchoren, 

Und Amor zogs Nachtmuͤtzchen uͤber die Ohren. 
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Einmal erwacht ich, die Glocke ſchlug zwei; 

Da hoͤrt ich Wiegen und Kindergeſchrei 

Und Hundegeheul und Katzenmiau, 

Und einer ſchalt wuͤtend auf ſeine Frau. 

Ein Betrunkner ſtolpert fluchend herauf 

Und ſtoͤßt die Treppe beinahe zu Hauf. 

Und dieſe ganze Nachbarſchaft 

War meiner Seele ſo grauenhaft. 

Das Maͤdel indeſſen ſchlief unbewegt, 

Hat einen Arm um den Hals mir gelegt, 

Und lehnte ihr Haupt an meine Bruſt, 

Und hat nichts von Streit und Laͤrm gewußt. 
Und uͤber ihr Herz ein Traum ſich ſpann: 

Du guter, du lieber, du beſter Mann, 

O halte mich ſicher, o halte mich feſt, 

Dann hab ich ein Leben, dann hab ich ein Neſt, 
Dann leid ich nicht Hunger und leide nicht Not, 
Hab immer mein Linnen und immer mein Brot. 


Des Morgens, ſchon ſchien die Sonne herein, 
Mach ich mich fertig, der Abſchied muß ſein. 
Die Kleine, gebuͤckt auf meinen Schuh, 
Bindet geſchaͤftig die Baͤnder ihm zu. 

Und uͤber dem leuchtenden Flechtenſchimmer 
Schaut ich mich um in ihrem Zimmer. 

An der Wand die Bilder: Ein Waſſerfall; 
Von der Säule das goldne Kalb ſchlaͤgt Laſſalle 
In tauſend Truͤmmer mit wuchtigen Hieben, 
Ein Vorderhuf nur noch war ſtehn geblieben. 
Ein guͤtiges greiſes Kaiſergeſicht; 

Daneben im Rahmen ein Gluͤckwunſchgedicht. 
In der Ecke ſtand öde die Naͤhmaſchine, 

Des Blondchens geizige Honigbiene. 

Noch einmal kuͤßt ich das junge Ding, 

Daß ihr und mir der Atem verging; 
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Ein leiſes Zittern, ein flüchtig Erblaſſen, 


Dann hab ich entſchloſſen das Mädchen verlaſſen. 


Nur nicht gezoͤgert beim Lebewohl, 

Sonſt haͤngt ſich Blei an Sattel und Sohl. 
Und bald ſchon ſaß ich im naͤchſten Zug, 
Der ruͤckſichtslos in die Ferne mich trug. 


Leg ich zuweilen im Abendſchein 

Auf dem Lebensſtrome die Ruder ein 

Und laſſe mich treiben, ſtuͤtze mein Kinn, 
Dann zieht mir Vergangnes durch den Sinn, 
Und, ich fuͤhls an meines Herzens Schlag, 
Auch dieſer luſtige Sommertag. 


Der ſchoͤne Glockenſchlag. 


Eine große Stadt mußt ich durchgehn, 

Die ſeit Jahren ich nicht geſehn. 

Und in dieſer auf meinen Wanderungen 
Bin ich in einen Vorort gedrungen, 

Wo ſich in Armut friſten viel tauſend Leute; 
Und dort wie fruͤher fand ichs heute. 

Und mitten hier auf meiner Runde 
Vernahm ich vom naͤchſten Turm die Stunde. 
Und wunderbar, wie der reichtoͤnende Klang 


Mir plöglich erinnernd die Bruſt durchdrang: 


Vor mir ſtand eine Sommernacht, 

Die einſt in dieſem Revier ich durchwacht, 
Wo mir am Herzen ein Maͤdel lag, 

Po ich hörte den ſchoͤnen Glockenſchlag, 
Ein Viertel, Halb, drei Viertel, Ganz, 
Hoch uͤber der Menſchen Mummenſchanz. 


Im vierten Stock einer Mietskaſerne, 
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Wo unten eine ſchlechte Taverne 

Geſindel aufſog, wo die Unruhe wohnte, 

Wo kein Engel die Tugend belohnte, 

Da hab ich einmal eine kurze Nacht 

In Liebesuͤberſchuͤttung zugebracht. 

Sie ſchlief, und hat mich in Traumeswonnen 
Mit ihren weißen Armen umſponnen, 

Hat oft mich im Halbſchlaf feſt an ſich gedruͤckt, 
Das hat mich ſo grenzenlos entzuͤckt. 

Sanft ſtrich ich ihr braunes, welliges Haar, 
Das ſchimmernd vom Monde beſchienen war. 
Bis ins ſpaͤte Morgenrot 

Laͤrmt draußen das Leben, ſchluchzt noch die Not. 
Und Zank und Zorn, Geſchrei, Gelächter; 
Einmal Dazwiſchenkommen der Waͤchter. 

Von einem Tanzſaal her wuͤſtes Geſtampf; 
Aus der Hoͤlle ſtieg auf ein greulicher Dampf 
Aus Bierbudiken und Schnapsſpelunken, 

In dieſem Dunſt ſchien die Vorſtadt ertrunken. 
Klarweg uͤber die Suͤnde hindrang 

Der reine, der hehre Glockenklang. 


Endlich, nach jeder Weltſtadt Weiſe, 
Ward um die dritte Stund es leiſe. 

Und herrlich durch die Stille drang 

Immer wieder der ſchoͤne Glockenklang, 
Ein Viertel, Halb, drei Viertel, Ganz, 
Hoch uͤber der Menſchen Mummenſchanz. 
Da oͤffnet das Maͤdel die Augen dem Tag, 
Und ich hoͤrte nicht mehr den Glockenſchlag. 


Auf einem Bahnhof. 


Aus einer Rieſenſtadt verirrt ich mich 
Auf einen weit entlegnen kleinen Bahnhof. 


Ein Städtchen wird vielleicht von hier erreicht 
Von Maͤnnern, die vom Morgen an viel Stunden 
Am Pult, in Laͤden und Kanzlei geſeſſen 

Und nun des Abends im Familienkreiſe 

Den Staub abſchuͤtteln wollen vom „Geſchaͤft.“ 


Ein gluͤhend heißer Sommertag ſchloß ab. 
Es war die Zeit der Mitteldaͤmmerung. 
Der neue Mond ſchob wie ein Komma ſich 
Juſt zwiſchen zwei bepackte Guͤterwagen. 
Im Weſten lag der ſtumme Abendhimmel 
In ganz verblaßter, milchig gelber Farbe. 
An dieſem Himmel ſtand wie ausgeſchnitten 
Ein Haufen Schornſteintuͤrme vor der Helle. 
Aus allen Schloten qualmte dicker Rauch, 
Erſt grad zur Hoͤh, dann wie gebrochen bald, 
Beinah im rechten Winkel, einem Windzug 
Nachgebend, der hier Oberhand gewonnen. 
In wunderlich geformten Ofen dort, 
Die offne Stellen zeigten, lohte ruhig, 
Ganz ruhig, ohne jeden Flackerzug, 
Ein dunkelblauer ſtarker Flammenmantel. 
Und aus der großen Stadt klang dumpf Geraͤuſch, 
Ein brodelnd Kochen, das ich einmal ſchon 
Gehoͤrt, als vor Paris wir Deutſchen lagen, 
Indeſſen drinnen die Kommune ſich 
Im Hoͤllenlaͤrme blutige Wangen wuſch. 
Das fiel mir ein in dieſem Augenblick. 
Und wie auch damals, kam ein Bild von neuem: 
Scharf, wie geputztes Meſſing blank, erglaͤnzte 
Hoch uͤber allem Zank der Jupiter. 
Und heut wie einſt: der Jupiter ſtand oben, 
Von allen Sternen er allein zu ſehn, 
Und ſchaute auf den ewigen Erdenkampf, 
Der mir ſo wuͤſt in dieſer Stunde ſchien. 
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Und wie bezwungen ſprach ich vor mich hin 
Mit leiſer Lippe: Zwanzigſtes Jahrhundert. 


um mich wars leer; ein letzter Zug hielt fertig, 
Die letzten Arbeitsmuͤden zu erwarten. 

Ein Bahnbeamter mit knallroter Muͤtze 

Schoß mir vorbei mit Eilgutformularen. 

Sonſt nichts. Nur oben ſtand der Jupiter. 
Die blauen Flammen lohten geiſterhaft, 

Und aus der Stadt her drang verworrner Ton. 


Auf einer Bruͤcke. 


Die Flut erreichte den hoͤchſten Stand. 
Der Regen tropft leis auf See und Sand 
Aus Fruͤhlingswolken, die, ſchwammig und ſchwer, 
Traͤg wandern uͤber das leere Meer, 

Über des Deiches eiſerne Baͤnder, 

Über den Reichtum der Marſchenlaͤnder. 
Kein Vogel fliegt, kein Schiff iſt in Sicht, 
Der Leuchtturmwaͤrter entzuͤndet ſein Licht. 
Nordſee-Mordſee, was heuchelſt du: 
Heuchelſt du heimtuͤckiſch ewige Ruh? 

Nur von der verlaſſenen Hallig klagt 

Der Avoſetten und Tuͤten Geſchrei. 

Oder kreiſcht eine Waſſerfei, 

Von plumpen Tritonen verfolgt und gejagt? 
Sonſt iſts tot, kein Ruf, kein Ruderſchlag, 
Tot wie vor dem erſten Schoͤpfungstag. 
Mir iſt es, als ob ſich im Luftgebilde 
Gletſcherſpitzen und Eisgefilde 

Wunderbar weiß im Daͤmmer recken, 

Sich immer hoͤher und hoͤher ſtrecken. 


Eine große ſuͤddeutſche Stadt fällt mir ein, 
Mit Siegestoren aus Marmelſtein, 

Mit praͤchtigen Straßen und Prachtpalaͤſten, 
Mit bunten Fahnen und Feſten und Gaͤſten. 
Auf einer Bruͤcke bleib ich ſtehn 

Und laſſe die Welt voruͤbergehn; 
Karrenſchieber, Kuͤnſtler, wers immer ſei, 

Alles muß an mir vorbei. 

Grad trabt daher ein Chevauleger, 

Da wend ich mich, vor mir liegt Tegernſee, 

Da muß es liegen, die Richtung ſtimmt, 

Die mein Blick in die Berge nimmt. 

Klar ſcheinen die Alpen; und Taͤler und Schroffen, 
So fern es auch iſt, zeigen frei ſich und offen. 
Zu den Menſchen dreh ich mich wieder hin, 
Unerklaͤrliches zog mir durch Herz und Sinn. 
Und es ſtreift ein huͤbſches Kind meinen Rock, 
Im Scherze ſtreck ich ihr vor den Stock: 

Halt, Maͤdchen, nicht weiter, erſt will ich wiſſen, 
Wo lagſt du in deinen Wiegenkiſſen. 

„Sans narriſch, doͤs froagts a mal loam, 

J bin jo von Tegernſee dahoam. 

Wo kimmſt denn du her, aus woas fuͤr a'n Land?“ 
Luͤtt Deern, ick buͤn vun de Waterkant, 

Wo de Seehund ſick ſpoͤlt voͤr'n Butendiek, 

De Regenbagen ſick ſpegelt in'n Slick. 


Und kurz und gut, es gab ein Verſtehn, 
Daß bald wir munter zuſammengehn 

In der luſtigen, leuchtenden Bayernſtadt, 
Die ſo viel froͤhliche Menſchen hat. 

Wir beide, dicht aneinander geengt, 

Haben uns durch die Menge gedraͤngt. 
Und trug ſie ſich auch in ſtaͤdtiſcher Tracht, 
Das hat fuͤr mich nichts ausgemacht: 
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Auf ihren Zöpfen, für mich, ſaß der Miesbacher Hut 
Mit den goldnen Quaſten, wie ſtand er ihr gut. 
Bei ihrem ſilberverſchnuͤrten Mieder 

Sing ich tauſend Schnadahuͤpfl und Waſſerfalllieder. 
Wir gingen lachend ſtraßauf, ſtraßab; 

Wir waͤren lachend gegangen ins Grab. 

Schließlich, wo wir endeten dann, 

Wo wir blieben: „geht Neamd woas van.“ 


Verſchwunden iſt laͤngſt die letzte Helle, 

Verdroſſen ſchweigt vor mir die Nordſeewelle. 

Nur einmal, durch die Stille, durchs naͤchtliche Gatter 
Hoͤrt ich kurz ein lebhaftes Entengeſchnatter. 

Ich aber denk an die herrliche Stadt, 

Die das Herz mir im Sturme genommen hat, 

An Iſargruͤn und Alpenſchnee, 

An das ſchwarze Katherl von Tegernſee. 


Verſtoßen. 


Was mir geſtern mein Freund erzaͤhlt, 
Hat mich bis in den Traum gequält. 
Die Welt iſt ſo roh, ich verſteh ſie nicht. 
Und alſo lautete ſein Bericht: 


In der großen ſuͤddeutſchen Stadt, 

Die ein drollig Kindl im Wappen hat, 
Hab ich die Hochſchule einſt beſucht, 

Mit wackerm Fleiße vieles gebucht, 

Daß es mir ſpaͤter im Leben nuͤtze. 

Doch nebenbei, meine bunte Muͤtze 

War der Bürge, daß nicht alle Zeit 

Ich hinbrachte nur in Gelehrſamkeit. 
Geſang und Trunk und mancher Schmiß, 
Der rechts und links mir die Backen zerriß, 


Sind Zeugen, daß ich fein Duckmaͤuſer war 
In jenem luſtigen, jubelnden Jahr. 

Ein Maͤdel, wies mit ſich bringt der Brauch, 
Hab ich damals beſeſſen auch, 

Ein liebes, gutes, vergnuͤgtes Ding, 

Die voller Dargebung an mir hing. 

Doch ploͤtzlich, wer wagt unſer Herz zu kennen, 
Ward ſie mir laͤſtig, ich mußte mich trennen. 
Das konnte das arme Geſchoͤpf nicht begreifen, 
Daß ich ſo ſchnell ſie wollt von mir ſtreifen. 
Sie wehrte ſich, das half ihr nicht viel, 

Ich hielt punktfeſt nur auf mein Ziel. 

Und endlich, ich gab ihr manch rauhes Wort, 
Sagte ſie traurig: Weit zieh ich fort; 

Ich kann da nimmer des Schmerzes geneſen, 
Wo ich ſo froͤhlich mit dir geweſen. 

Ich ſchenkt ihr, was ich grad hatt an Geld, 
Und habe ſie dann auf den Bahnhof beſtellt. 
Durch die Glastuͤr konnt ich, von ihr nicht erkannt, 
Sie beobachten in ihrem Witwenſtand: 

Sie ſaß mit tiefgeſenktem Kinn 

Und ſtarrte teilnahmlos vor ſich hin. 

Um ſie her Gelaͤchter, Geplapper, 
Vierglaͤſergeklirr und Tellergeklapper, 

Hier vom Troſt beruhigte Abſchiedstraͤnen, 
Dort munter den Goldtag der Zukunft waͤhnen. 
Und unter all den Menſchengrimaſſen 

Quaͤlt ſie allein ſich, von allen verlaſſen. 

Nun trat ich ein, ihren Schein in Händen; 

In Zuͤrich erſt wollte die Fahrt ſie beenden. 
Als ſie mich ſah, einen Augenblick 

Dachte ſie wohl an ein wendend Geſchick, 

Doch als halb verdroſſen, halb unverhohlen 
Meine Freude ich kundgab, ſchaut ſie verſtohlen 
Noch einmal zu mir: Das war ſein Lieben: 
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Von ihm, ach, von ihm ins Elend getrieben. 
„Einſteigen nach Lindau“ — und ohne zu zagen, 
Fuͤhrt ich am Arm ſie zum Eiſenbahnwagen. 
„Dein liebes Katherl,“ ſchluchzt ſie zuletzt, 
Dann hat ſie ſich ins Koupee geſetzt. 

Ihr Taſchentuch hielt ſie vors Geſicht 

Und weinte bebend, ich ſah es nicht. 

Ein Pfiff; ich ſtand auf dem Bahnſteig allein, 
Sie fuhr in die kalte Welt hinein. 


Nie wieder hab ich von ihr gehoͤrt, 

Ob ſie geſtorben, gerettet, betoͤrt, 

Ob ihr das Gluͤck ſeinen Hellmorgen gezeigt, 
Ob kraͤchzend der Kummer die Fidel ihr geigt. 
Zuweilen, die grauſam ich von mir ſtieß, 

Die undankbar ich von mir ließ, 

Steht nachts ſie vor mir, laͤchelnd, fahl — 
Das Leben, aͤh was, macht uns alle brutal. 


Boͤcklins Hirtenknabe. 


Die Oſterblume bluͤhte rings im Wald, 

Und regenfeuchte, weiche Fruͤhlingsluft 
Spielt leiſe uͤber gruͤne Winterſaat. 

Am Heck des Holzes ſtanden ich und du. 
Das erſte Stelldichein: Ein Burſche noch 
Von fuͤnfzehn Jahren ich, ſie vierzehn alt. 
Erroͤtend, und ſo junger Liebe voll, 

Sah ſie zu Boden; und ich wußte nicht, 
Was nun beginnen. Mit verlegnem Mund, 
Erroͤtend, und ſo junger Liebe voll, 

Sah ich zu Boden, und dann ging mein Blick 
Fernab. Und meine Linke hob ſich hoch, 
Wie unbewußte Scheu vor ſuͤßem Gluͤck. 
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Sie aber lächelt, und betroffen ganz 
Schielt ſie mich zaghaft von der Seite an. 
Das Alles fiel mir wieder ein, als ich 
Den holden Hirtenknaben Boͤcklins ſah. 


Der Laͤndler. 


Auf die Terraſſe war ich hinbefohlen, 
Der jugendfriſchen, ſchoͤnen, geiſtvollen, 
Holdſeligen Prinzeſſin vorzuleſen. 
Ich waͤhlte Taſſo. 
Durch den Sommerabend 

Umſchwirrt uns ſchon das erſte Nachtinſekt. 
Die Sonne war geſunken. Rot Gewoͤlk 
Stand hellgetoͤnt, mit Blau vermiſcht, im Weſten. 
Der Garten vor uns, tief gelegen, huͤllt 
Sich ein in dunkle Schatten mehr und mehr. 
Und eine Nachtigall beginnt. 

Der Diener 
Setzt auf den Tiſch die Lampe, deren Licht 
Nicht durch den ſchwaͤchſten Zug ins Flackern kommt. 
Von unten, aus dem Dorfe, klingt Muſik. 
Und deutlich aus der Finſternis heraus, 
Leuchtſtriche, blitzten eines Tanzſaals Fenſter; 
Die Paare huſchen ſchnell vorbei dahinter. 
Zuweilen, wenn die Tuͤr geoͤffnet ſteht, 
Erſchallt Geſtampf, der Brummbaß, Kreiſchen, Jauchzen; 
Unbaͤndig ſcheint die Freude dort zu ſein. 
Ich trage unterdeſſen weiter vor, 
Wie fluͤchtige Bilder, unbewußt, den Trubel 
Im Tal an mir voruͤberziehen laſſend. 
Und jene Verſe hab ich grad getroffen: 
„Beſchraͤnkt der Rand des Bechers einen Wein, 
Der ſchaͤumend wallt unp brauſend uͤberquillt?“: 
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Als ich die Lider hob und die Prinzeß, 

Die ſaͤumig ihre Linke das Gelaͤnder 
Hinuͤber ruhen laͤßt, erblicke, wie ſie, 

Nicht meinem Leſen achtend, niederſchaut, 
Das braune Auge traͤumeriſch-ſehnſuͤchtig 
Hinunterwendet auf den froͤhlichen Laͤndler. 


„Wie waͤr es, faͤnden wohl Durchlaucht Vergnuͤgen, 
Sich dort dem frohen Reigen anzuſchließen?“ 
Und ſie, ein Seufzer: „Ach, ich taͤts ſo gern.“ 


Wenn ichs nur bringen koͤnnte, wiedergeben, 

Wie jenes Wort von ihr geſprochen klang, 

Das „ſo“, das „gern“, wenn ichs nur treffen koͤnnte, 
Wie ſie das ſagte: „Ach, ich taͤts ſo gern.“ 


Ballade in G-Moll. 


Nach einer wilden, wuͤſtdurchzechten Nacht, 
Schon raͤnderte das erſte Rot die Wolken, 
Stahl ich mich aus dem Saale, die Genoſſen 
Im Streite, lachend, lallend, unterm Tiſche, 
Im weinerlichen Elend, ſchwer betrunken 
Zuruͤck in ihrem Durcheinander laſſend. 
Doch eh ich ging, bat einen meiner Runde 
Ich mitzugehn und friſche Luft zu ſchoͤpfen. 
Im Nebenzimmer, das wir nun durchgingen, 
Stand ein Klavier, und wie dahingezogen 
Setzt an die Taſten ſich mein junger Freund 
Und ſpielt mir die Ballade G-moll Chopins. 
Und wie vom Geiſt des Weines angefeuert, 
Begeiſtert wie zu hoͤherm Seelenflug, 
Erwuchs zu maͤchtigem Weſen jenes Stuͤck, 
Nie hatt ich herrlicher es ſpielen hoͤren. 


Ich unterdeſſen ſchlich zum Fenſter hin 

Und ſchlug die Fluͤgel auf, ſoweit ich konnte. 

Der Sommermorgen friedet keuſch vor mir; 

Das Gras, die Blumen ſchlafen noch im Tau, 
Kein Luͤftchen regt ſich, und kein Vogel zwitſchert. 
Doch da, in dieſer leidenloſen Ruhe, 

Entdeck an einem ſchmaͤchtigen Ahornſtamm 

Ein blaſſes Maͤdchen ich. Die rechte Schlaͤfe 
Lehnt an den Baum; und aus den großen Augen 
Tropft Traͤn auf Traͤne langſam auf die Haͤnde, 
Die ſchwach das Taſchentuͤchlein drehn und zupfen 
Und zitternd audeinanderzerren . . . 


An einen Freund. 


Noch ſeh ich deine ſchwermutvollen Augen, 

Dein blaß Geſichtchen und den herben Zug, 

Den deine Lippen auch als Mann behielten. 

Wir hatten, Knaben, in die Waldesſchatten 

Uns ſcheu zuruͤckgezogen von den Spielen 

Und ſprachen wichtig uͤber Welt und Menſchen. 

Ich fuͤhle noch das Graun, als erſte Zweifel 

Uns kamen uͤber Gott, Unſterblichkeit, 

Und wie uns kalte Schauer uͤberliefen, 

Wenn wir der Liebe Sphinx zu deuten ſuchten. 

So ſaßen oft wir, fernab von den Freunden, 

Es floß der Waldbach plaͤtſchernd uns zu Fuͤßen, 

Der Buchfink trillerte, die Droſſel pfiff; 

Und ſtieß der Falke ſeinen kurzen Schrei 

In all die Stille, zuckten wir zuſammen. 

Wie viele Jahre ſind ſeitdem voruͤber! 

Du ſtehſt im Leben aufrecht, und des Weges 
Gehſt ſelbſtbewußt du, klar, und ohne Schwanken. 
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Doch denkſt du noch zuruͤck an jene Stunden, 
Wenn Buchenkronen dir zu Haͤupten rauſchen 
Und hoch am Himmel ſchrill der Falke ſchreit? 


Auf dem Kirchhof. 


Der Tag ging regenſchwer und ſturmbewegt, 
Ich war an manch vergeſſnem Grab geweſen. 
Verwittert Stein und Kreuz, die Kraͤnze alt, 
Die Namen uͤberwachſen, kaum zu leſen. 


Der Tag ging ſturmbewegt und regenſchwer, 
Auf allen Graͤbern fror das Wort: Geweſen. 
Wie ſturmestot die Saͤrge ſchlummerten, 
Auf allen Graͤbern taute ſtill: Geneſen. 


Kalter Auguſttag. 
1; 


Wir ftanden unter alten Rieſenulmen, 

An unſers Gartens Rand. Mein Arm umſchlang 
Die ſchlanke Huͤfte dir. Es lag dein Haupt, 
Das ſchoͤne, blaſſe, ſtill an meiner Schulter. 
Ein kalter Hauch drang uns entgegenz froͤſtelnd 
Zogſt feſter du das Tuch um deinen Hals. 

In grauer Luft, unuͤberſehbar, lag 

Der Wieſen gruͤnes Flachland ausgebreitet. 
Wie deutlich hoͤrten wir den Jungen ſchelten 
Auf feine Kühe; immer hör ich noch 

Dein froͤhlich Lachen, als uns die geſunden, 
Vom Winde hergetragnen Worte trafen. 

Und eine Ode, nordiſch unbehaglich, 
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Durchfror die Landſchaft. Kraͤhen ſtolperten, \ 
Laut kraͤchzend, übern Garten. Schlaͤfrig zog 

Am Horizont die Muͤhle ihre Kreiſe. 

Und doch: es lag auf Wegen fern und nah 

Der Sonnenſchein, der Sonnenſchein des Gluͤcks. 
Und langſam kehrten wir zuruͤck ins Haus. 


II. 


Und wieder ſtand ich unter unſern Ulmen, 
Doch nicht mit dir. Allein blickt ich hinaus 
In lichten Fruͤhlingstag: Der Junge pfiff 
Ein luſtig Liedchen ſeinen Kuͤhen, glaͤnzend 
Im Licht umkreiſten Kraͤhen hohe Baͤume, 
In blauer Luft ſah ich am Horizont 

Die Muͤhle ſchnell im Wind die Fluͤgel drehn. 
Und doch: ich ſah nur graue Todesnebel, 
Und teilnahmlos kehrt ich zuruͤck ins Haus. 


„Ich habe dich ſo ſehr geliebet.“ 


Ich war bei hellem Sommerlicht 
In eine Daͤmmergruft geſtiegen, 
Wo Sarkophage, dicht an dicht, 
Wie Denker in Gedanken, ſchwiegen. 


Der Saͤrge Silberſchilderei, 
Wo Nam und Wappen eingeſchnitten, 
Umzog barocke Schnoͤrkelei, 
Nach laͤngſt verjaͤhrten alten Sitten. 


Es traf mein Blick auf einen Sarg, 
Aus all den andern Schmerzerrettern. 
Ich wußte, wen die Truhe barg, 

Aus einer Chronik krauſen Lettern: 
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Ein Jahr nach ihrer Hochzeit ſchied 
Die junge Frau mit ihrem Knaben. 
Und der, der nun die Sonne mied, 
Sein einzig Gluͤck war hier begraben. 


Schnee fiel in ſeine Sommerflur, 
Er war zu tief, zu tief betruͤbt. 

Ich las auf ihrem Sarge nur: 
Ich habe dich ſo ſehr geliebet. 


Waldſchnepfenjagd. 


Vor Tagesanbruch ging ich einſt zum Buſch, 
Den ſcheuen Vogel zu erlegen, der, 

Im Fruͤhlingswanderzug nach ferner Kuͤſte, 
Geheimnisvoll durch unſre Waͤlder zieht. 

Bald ſtand ich ſchußbereit am Holzesrande; 

Zu Fuͤßen, jagdgierzitternd, ſaß der Hund. 

In ſchwerem Dunſte lag die feuchte Wieſe, 
Und druͤber weg, trotz Daͤmmerung und Nebel 
Sah deutlich ichs, bog ſich ein Kranz von Tannen. 
Schon zwitſcherten, doch klang es noch aus Traͤumen, 
Vereinzelt Vogelſtimmen; und es brach 

Wie fluͤſternd durch die kahlen, ſchwarzen Aſte 
Ein kurzer, kuͤhler Windſtoß, der, ein Laͤufer, 
Den Sonnenaufgang eilig pflegt zu kuͤnden. 
Da ſah zwei Menſchen ich am Tannenſaum. 
Im Jagdrock er, die Buͤchſe umgehangen, 

Den Hut ein weniges aufs Ohr geſchoben. 
Das Mädchen eingeſchmiegt in dichte Pelze, 
Ein weißes Tuͤchelchen um Kopf und Schulter. 
Es lagen ihre Haͤnde in den ſeinen. 

Aus Nebeltoren zog die Siegerſonne. 
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Und von des Maͤdchens Schönheit wie berauſcht, 
Nahm ſchnell er ihr das weiße Tuch vom Haupte, 
Daß ſchwer in goldenroten, breiten Stroͤmen 
Das ungebundne Haar ſie ganz umfloß. 

Wie halb ertappt auf unerlaubten Wegen, 
Fand ich mich bald in anderen Gehegen. 


Abſeits. 


In einer weiten Stadt durchſchritt ich juͤngſt 

Die volkbelebteſte der großen Straßen. 

Und eine Stille kam, und wunderbar: 

In all dem Schreien, Fluchen, Stoßen, Treiben, 
Zog klar voruͤber mir ein liebes Bild: 

Ganz wie verſteckt in Wald und Feld und Haide, 
Von großen und von kleinen Staͤdten fern, 

Liegt unſer Haus, vereinſamt und verloren 

In eines alten Gartens ſchweigſamer Welt. 

Die Sonne ſchien auf kiesbedeckte Wege, 

Und in den Baͤumen war ein Maienleben. 

Du gingſt zur Seite mir, und Hand in Hand; 
So ſtanden endlich wir am lichten Rande 

Der kleinen Hoͤlzung. Vor uns ſchwieg die Landſchaft. 
Ein Laͤuten kam aus unſichtbarer Ferne. 

Wie ſchoͤn es war! Es zogen tiefe Schatten 

Um uns, und froͤhlich kuͤßte deine Augen 

Ein friſcher Buchenzweig. 

Als abends dann noch einmal wir durchſchritten 
Des Parkes Grund, die Nachtigall zu finden, 

— Du wollteſt ja durchaus fie fingen ſehen — 
Wie lehnteſt halb erſchrocken du den Kopf 

An meine Schulter, als im Dickicht, ploͤtzlich, 
Der Marmorfaun geſpenſtig auf uns ſah. 
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Und grade da, mit voller Inbrunſt, ſchlug 

In einem kaum erbluͤhten Apfelbaum 

Die Liederkoͤnigin. Die ſchoͤnſten Weiſen 
Sang klagend ſie dem frechen Gotte vor. 

Das Gluͤck, der Schnelllaͤufer, hielt Ruhetag 
In unſern Herzen, und es zog der Friede 
Weit uͤbers Land. Hell leuchteten die Sterne, 
Hell uͤber uns in ſtiller Fruͤhlingsnacht. 


In einer großen Stadt. 


Es treibt voruͤber mir im Meer der Stadt 
Bald der, bald jener, einer nach dem andern. 
Ein Blick ins Auge, und voruͤber ſchon. 

Der Orgeldreher dreht ſein Lied. 


Es tropft voruͤber mir ins Meer des Nichts 

Bald der, bald jener, einer nach dem andern. 

Ein Blick auf ſeinen Sarg, voruͤber ſchon. 
Der Orgeldreher dreht ſein Lied. 


Es ſchwimmt ein Leichenzug im Meer der Stadt, 
Querweg die Menſchen, einer nach dem andern. 
Ein Blick auf meinen Sarg, voruͤber ſchon. 

Der Orgeldreher dreht ſein Lied. 


Italieniſche Nacht. 
I. 


Weit weg, im ſuͤdlichen Italien war es. 
Du ſchauteſt vom Altane in den Garten 
Auf weiterhellte, feſtbelebte Wege. 


Dann hob dein Auge ſich, und deine Seele 
Verlor ſich ins Geheimnis ferner Landſchaft: 
Im Meer des Mondenlichtes liegen ſtill 

Die weißen Schloͤſſer, Schiffen gleich, vor Anker. 
Es dunkeln, Inſeln, die Zypreſſenhaine, 

Wo Liebesworte und Gitarrenklang 

Im gleichen Fall der Brunnen ſich vermiſchen. 
Wie lange willſt du traͤumen, deutſche Frau, 
Von glutdurchdraͤngter Nacht des Romeo? 
Weckt dir Erinnerung nicht liebe Bilder 

Aus unbarmherzig ſtrenger Winternacht, 

Die mit geſenktem Augenlid umdaͤmmert 
Die Huͤnengraͤber deines rauhen Strandes? 


II. 


Im Nebelnorden, an der Oſtſeekuͤſte, 

Abſeits den Staͤdten und den großen Straßen, 
Schlaͤft einſam und vergeſſen, halb verweht 

Im Schnee, von harten Stuͤrmen oft gezauſt, 
Ein kleines Gut. Zwei ungeſchlachte Rieſen, 
Uralte Tannen, ſtrecken ihre Arme 

Wie Speere vor zum Schutz des Herrenhauſes. 
Unhoͤrbar, drinnen auf dem dicken Teppich, 

Geht eine junge Dame auf und nieder. 
Bisweilen bleibt ſie ſtehn, ſchraubt an der Lampe, 
Schiebt auf dem Bechſtein an das Notenpult 
Die ſchweren Bronzekandelaber naͤher, 

Zupft im Voruͤbergehen an der Decke 

Des Sofatiſches, horcht, und wandert, horcht, 
Die grauen Augen auf die Tuͤr gerichtet. 

Bis endlich ihre ſchwere Stirn ein Schwarm 
Von Sommervoͤgeln luſtig uͤberflattert. 

Nun wandert langſam auf dem warmen Teppich 
Ein Paͤrchen, angeſchmiedet, auf und nieder. 
Behaglichkeit, das Kaͤtzchen, ſchnurrt im Zimmer, 
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Indeſſen draußen in der Winternacht, 


Ein Abglanz von den Schilden Schlachterſchlagner, 


Die fleißig in Walhall den Humpen ſchwingen, 
Die blaſſen Strahlenbuͤndel eines Nordlichts 
Am ſtrengen Himmel Odins ſich ergießen. 

Und auf der toten Haide bellt ein Fuchs. 


Einer Toten. 


Ach, daß du lebteſt! 

Tauſend ſchwarze Kraͤhen, 
Die mich umflatterten auf allen Wegen, 
Entflohen, wenn ſich deine Tauben zeigten, 
Die weißen Tauben deiner Froͤhlichkeit. 
Daß du noch lebteſt! 

Schwer und kalt bedraͤngt 
Die Erde deinen Sarg und haͤlt dich feſt. 
Ich geh nicht hin, ich finde dich nicht mehr. 
Und Wiederſehn? 

Was ſoll ein Wiederſehn, 
Wenn wir zuſammen Hoſianna ſingen 
Und ich dein Lachen nicht mehr hoͤren kann? 
Dein Lachen, deine Sprache, deinen Troſt: 


Der Tag iſt heut ſo ſchoͤn. Wo iſt Chaſſeur? 
Hol aus dein Schranke deinen Lefaucheux 

Und geh ins Feld, die Huͤhner halten noch. 
Doch bieg nicht in das Buchenwaͤldchen ab, 
Und leg dich nicht ins Moos und traͤume nicht. 
Paß auf die Huͤhner und ſei nicht zerſtreut, 
Blamier dich nicht vor deinem Hund, ich bitte. 
Und alle Orgeldreher heut verwuͤnſch ich, 
Die mit verlornem Ton aus fernen Doͤrfern 


Dir Träume fenden — dann gibts keine Hühner. 
Und doch, die braune Haide liegt fo ftill, 
Dich ruͤhrt ihr Zauber, laß dich nur beſtricken. 


Wir eſſen heute Abend Erbſenſuppe, 
Und der Margaux hat ſchon die Zimmerwärme; 
Bring alſo Hunger mit und gute Laune. 
Dann lieſt du mir aus deinen Lieblingsdichtern. 
Und willſt du mehr, wir gehen an den Fluͤgel 
Und ſingen Schumann, Robert Franz und Brahms. 
Die Geldgeſchichten laſſen wir heut ruhn. 
Du lieber Himmel, deine Glaͤubiger 
Sind keine Teufel, die dich braten koͤnnen, 
Und alles wird ſich machen. 

Hier noch eins: 
Ich tat dir guten Kognak in die Flaſche. 
Gruͤß Haide mir und Wald und all die Felder, 
Die abſeits liegen, und vergiß die Schulden. 
Ich ſeh inzwiſchen in der Kuͤche nach, 
Daß uns die Erbſenſuppe nicht verbrennt. 


Daß du noch lebteſt! 

Tauſend ſchwarze Kraͤhen, 
Die mich umflatterten auf allen Wegen, 
Entflohen, wenn ſich deine Tauben zeigten, 
Die weißen Tauben deiner Froͤhlichkeit. 
Ach, daß du lebteſt! 


Una ex hisce morieris. 


Es flammt der Horizont des heißen Tages. 
Der Schmetterlinge Fluͤgelſchlag iſt hoͤrbar, 
So ſtill ruht Baum und Blatt im Sonnenſchein. 
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Auf fernem Steig klingt ſchwach des Gaͤrtners Harke. 
„In einer dieſer Stunden wirſt du ſterben“ 

Steht auf der Sonnenuhr im großen Garten, 

Auf deſſen Weiſer ſich ein alter Spatz 

Den unſcheinbaren Kragen emſig putzt 

Und ſchnell das ſchiefgebogne Koͤpfchen kraut. 
Dann fliegt er weg, im Kirſchenbaum zu landen. 
Doch unterwegs ſchlaͤgt ihn der boͤſe Falk. 


„In einer dieſer Stunden wirſt du ſterben!“ 


Bewegung. Menſchen. Nackte braune Arme 
Schleifen zum Teich ein breites Fiſchernetz. 
Dann warten fie gehorſam auf Befehl 

Zum Anfang. 


Goldne Gittertore ſpringen, 
Und trotz der Schwuͤle naht in ſchwerem Samt 
Die junge, wunderſchoͤne Koͤnigin. 
Auf blonder Pagen Armen ſchlaͤft die Schleppe. 
Rechts traͤgt das Dach, den rieſigen Sonnenſchirm, 
Ein Mohrenkind in gelb und roter Seide. 
Links haͤlt ein ſchlanker Fant im Puffenwams, 
Mit dem ſie huldvoll ſpricht, den gleichen Schritt; 
Im ſchaukelnden Gehenke blitzt ſein Dolch. 
Der Kammerherr vom Tag und ihre Damen 
Folgen in ehrerbietiger Entfernung. 
Inzwiſchen iſt die Fuͤrſtin angelangt 
Und hat im Marmorfejjel Platz genommen, 
Den Fuß auf raſch gelegten Teppich ſetzend. 


Der Zug beginnt, ganz wie zu Petri Tagen: 

Im Netze zappeln Karpfen und Karauſchen 

Mit dummen Augen, ſchnappend, ſchwer geaͤngſtigt. 
Die Hoheit lacht, die Kavaliere laͤcheln, 

Es grinſt das Mohrenkind, die Pagen kichern. 


Und in der allgemeinen Luſtigkeit, 

Das braune Auge plotzlich aufſchlagend 
Zum ſchlanken Fant im blauen Puffenwams, 
Fluͤſtert harmlos die junge Koͤnigin: 

Bei Mondesaufgang an der Sonnenuhr. 


Da ſtuͤrzt ein Pfeil aus dunklem Tannenbuſch, 
Geſchnitzt aus eines plumpen Stoͤres Graͤte, 
Mit Luſt ins liebeſehnſuchtvolle Herz 
Der jungen, wunderſchoͤnen Koͤnigin. 


„In einer dieſer Stunden wirſt du ſterben.“ 


Unter Goldregen und Syringen. 


Halt, hier bleib ich. 

Und mit der Linken wegbiegend 
Das wirre Geſtraͤuch, 

Das, wie verwehrend, niederhaͤngt 
Über der Pforte heiligen Riegel, 
Tret ich ein in den Sommergarten. 


Eine Schenke find ich. 

Dort die Bank, 

Unter Goldregen und blauen Syringen, 
Ladet den Wanderer: 

Raſte, Menſchenkind! 

Haſtig genug mußt du den Fuß draͤngen 
Durch den verſchlingenden Tag. 

Raſte hier, Menſchenkind, 

Eine Stunde nur, 

Eine Stunde dir ſelbſt! 

Blank gewaſchen in letzter Nacht, 
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Nach heißen, ſtaubigen Wochen, 
Durch die große Gießkanne 

Des Wolkengaͤrtners, 

Glaͤnzen Blaͤtter und Blumen 
In der ſengenden Morgenſonne. 
Aus der Erde kocht, unſichtbar, 
Die empfangene Naͤſſe, 

Die Stirn mir tupfend. 


Natur, wie ich dich liebe, 

Immer liebe, immer gleich liebe, 

Wie ſich auch dein Antlitz mir zeigt: 

Im Steppenbrand, wenn maͤchtige Rauchwolken, 
Mitziehend, vorwaͤrts ſich draͤngen, 

Daß Tiger und Antilopen, 

Wie zwei Laͤmmer am Seidenband gepaart, 
Neben einander jagen. 

In den Roſentoͤpfen 

An den Fenſtern der kleinen Stadt. 

In den ungetuͤmangefuͤllten Meeren, 

Ich ahn es, des Jupiters, 

Die im fahlen Daͤmmer 

Wunderbarer Monde 

Lautlos ungeheure Wogen waͤlzen. 

In dieſer friedlichen Laube, 

Die jetzt mich umſchuͤtzt. 


„He, Wirtſchaft!“ 
Befehlend klopft mein Stock auf den Tiſch. 


Schon wie beſtellt, 

Bringt eine junge Schaffnerin, 
Mir zuſchreitend im Schwebetritt, 
Den erlechzten Trunk. 

„Dir zum Wohle, Fremdling!“ 


Und in die Schale, ſie tief haltend, 

Aus dem Krug, ihn hoch haltend, 

Aus dem braͤunlichen, 

Dem kalten Keller entnommenen Tonkrug, 
Den die Hitze mit tauſend Perlen ſprenkelt, 
Schenkt ſie mir ein. 


„Trink mit mir, ſchoͤnes Kind.“ 

Und als haͤtten wir uns von je gekannt, 
Sitzt ſie mir gegenuͤber. 

Und als haͤtten wir uns von je gekannt, 
Und haben uns doch nie geſehn, 

Lachen und plaudern wir. 

Zumeiſt aber bin ichs, der erzaͤhlt. 


Und im Erzaͤhlen erfreu ich mich ſtill 
Der biegſamen Geſtalt vor mir. 
Den ſeligen Traum 

Auf dem Pfuͤhl in der Fruͤhe 

Hat ſie noch nicht den ſchwarzen Haaren entſchuͤttelt. 
Aus den Armeln, um die Knoͤchel 
Der braunen Hand, 

Faͤllt, ungeknoͤpft, ein Streifen 
Ihres groben weißen Hemdes, 

Und auf dem Streifen 

Haftet mein Blick. 

Meiner Rede Fluß, auf Minuten, 
Verfließt, wie zage werdend, 

Gleich einem Baͤchlein im Sande. 
Unmerklich⸗merklich zittert 

Über mein Herz eine Welle 

Zu ihr hinuͤber, an ihr Ufer. 


Und wieder lachen wir, plaudern wir 
Wie laͤngſt Bekannte. 
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Tolle Geſchichten werf ich ihr hin, 
Daß ſich ihre Augen erſtaunt weiten. 
Und ein Wellchen von ihr 

Zittert heruͤber zu mir, an mein Ufer... . 


Ein Ende hat Alles. 

Schon brennt der Mittag. 

Ich erhebe mich. 

Der Abſchied gibts: 

Sie liegt in meinen Armen 

Unter Goldregen und blauen Syringen. 
Goldregen und blaue Syringen 
Umgrenzen uns 

Im leiſeſten Winde. 


Leb wohl, Maͤdchen! 

War es ein Maͤrchen 

Unter Goldregen und Syringen, 
Das wir durchlebten? 

Meinen Nacken umſpannt ſie, 

Und feſt, feſt druͤck ich ſie an mich, 
Als wollte ſie ewig mich halten, 
Als moͤcht ich niemals ſie laſſen; 
Und im Kuſſe 

Rinnen die Wellen zuſammen. 


Leb wohl, Maͤdchen. 

Schon bin ich weit entfernt. 

Einmal noch hemm ich den Schritt 
Und ſchau zuruͤck: 

Unter Goldregen und blauen Syringen, 
Umwiegt, umſchaukelt, umregt 

Von Farben und Lichtern, 

Seh ich ſie ſtehn, mir nachblickend, 
Vorgebeugt, die Augen beſchattend ... 


Und vorwärts ſtreb ich, 
Vorwaͤrts wieder 
In den Alles verſchlingenden Tag. 


Auf dem Jungfernſtieg. 


Im Jagdanzug, noch in der Haideſtille, 

Steht plotzlich mir nach Hamburg Wunſch und Wille. 
Gedacht, getan; mein Wagen faͤhrt mich ſchnell, 
Und haͤlt nach kurzer Fahrt vor Streits Hotel. 
Der Schlag klappt auf, die Kellnerſchoͤße wehn, 
Da ſeh ich dich bei mir voruͤber gehn. 

Und unter alle die geputzten Leute 

Schleppſt du mich mit als deine Jaͤgerbeute. 

Im linken Arm trag ich mein Teckelvieh, 

Rechts ſchreiteſt du, drei machen Kompagnie. 
Und auf und nieder durch die Menſchenwogen 
Sind wir ſelbander plaudernd hingezogen. 

Wie war es ſchoͤn, wie lind die Juniluft. 
Zuweilen zieht ein Parmaveilchenduft 

Von dir wie eine Welle uͤber mich, 

Und meine Seele jauchzt: Ich liebe dich. 


Dein Sonnenſchirm trifft ab und zu das Pflaſter, 

Ein Klang im Laͤrme der Voruͤberhaſter. 

„Wie ſonnverbrannt, ein Vetter der Mulatten,“ 

So neckſt du mich im ſichern Haͤuſerſchatten. 

Und einmal, leiſe, raſch im Fluͤſterton: 

„Ein wenig ſchiefer noch den Hut, Baron.“ 

Der Alſterdampfer Pfeifen hoͤr ich rufen, 

Dein Lachen plaͤtſchert uͤber Silberſtufen. 

So trieben wir im Treiben hin und her; 

Uns beiden, glaub ich, war der Abſchied ſchwer. 
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Mein Teckelhund, Herr Didel zubenannt, 

Hat bis zuletzt ſich aͤngſtlich umgewandt. 

Wie war ihm ſchrecklich die nervoͤſe Menge, 

Sie ſtieß ihn ſichtlich in die groͤßte Enge. 

Doch als ich Schluß gemacht auf Nummer Acht, 
Hat er nicht allzulange mehr gewacht. 


Vor Laſt und Laͤrm. 


Die fruͤhſte Sonne legt ſich uͤbers Feld, 

Und ſteigt empor; und ſchweigend dampft der Morgen. 
Aus dem im letzten Traum verſtrickten Städtchen 
Bin ich dem Tore ſchon weitab entruͤckt. 

Wen ſeh ich dort im naſſen Graben liegen? 
Ein Bauer, der zu viel getrunken hatte, 

Iſt hier die Nacht gefallen, unter Diſteln. 
Das linke Knie hat er herangezogen; 

Mit offnen Lippen ſchnarcht der wuͤſte Kerl. 
Voruͤber — ſchon verliert ſich das Geraͤuſch. 
Was iſt denn das dort rechts am Meilenſtein? 
Ein kleiner weißer Bologneſerhund 

Mit blutgeroͤteten Behangesſpitzen, 

Von tauerweichter Erde arg beſchmutzt. 

Wie kommt der hierher, frag ich mich vergebens. 
Iſts Tante Minnas ſuͤßer Liebling nicht? 
Wenn die das wuͤßte, was Bijou ergoͤtzt: 

Er wuͤhlt mit ſeinem Schnaͤuzchen emſiglich 

Im Eingeweide eines toten Fuchſes. 

Als ich ihm in die Naͤh gekommen, druͤckt er 
Ein Vorderpfoͤtchen auf den Balg des Aaſes 
Und duckt den Kopf und aͤugt mich muͤrriſch an; 
Sein ganzer Koͤrper bleibt unregbar ſtehn, 

Nur ſeine Augen folgen meinem Schritt. 
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Voruͤber. Lautlos alles noch und ruhig. 

Auf einer Pflugſchar gleißt im grellſten Weiß 

Das Taggeſtirn, als brennte dort ſichs feſt. 

Da ſchallt der erſte Ton: vom Lager klingt er, 

Das meinem Blick zwei Meilen abſeits leuchtet. 
Unendlich ſchwach hoͤr ich die Trommeln wirbeln, 

Die Hoͤrner: Habt — ihr noch — nicht lang — genug — 
Geſchla — — — fen. 


Die Straße, die mein Fuß lebendig geht, 

Zieht ſich in ſchnurgerader Linie hin. 

Auf zehn Minuten hab ich Überſicht. 

Juſt, wo fuͤr mich der Weg den Anfang nimmt, 
Erſcheint ein Punkt, der groͤßer wird und groͤßer. 
Hurra! Sie iſts! Hurra, hurra! Sie iſts! 

Raſch zieh und haſtig ich mein Taſchentuch 

Und winke, und ein Faͤhnchen zeigt ſich auch 

In ihrer Hand; und muntrer greif ich aus. 

An meinen Stock knuͤpf ich das Banner an, 

Und an den Sonnenſchirm das ihre ſie. 

Und nun ein Hin und Her, ein Schwenken, Kreiſen, 
Als wollten Tauben wir vom Dache ſcheuchen. 
Indeſſen trommelts immer fort: Wacht auf! 

Und tutet: Habt — ihr noch — nicht lang — genug — 
Geſchla — — — fen. 

Mein Antlitz gluͤht in freudigſter Erwartung, 

Die Kehle iſt mir faſt wie zugeſchnuͤrt; 

Wie ſchlaͤgt mein Herz, wie atmet meine Bruſt! 


Nun ſind wir ſprechweit nah, und dann, und dann, 
Wie ſonderbar verkuͤrzt ſich unſre Eile. 

Sind wir beſchaͤmt? Auf ihren Wangen flog 

Ein Purpur hin wie ſchneller Wolkenſchatten. 

Nun laͤchelt fie. Das Köpfchen biegt ſich etwas 
Nach rechts und ruͤckwaͤrts; ja, und dann, und dann — 
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Inzwiſchen brechen Horn und Trommel ab. 
Stumm wie der woͤnchverlaſſne Kloftergang 
Liegt rings um uns des Morgens heilige Stille. 


Am Strande. 


Der lange Junitag war heiß geweſen. 

Ich ſaß im Garten einer Fiſcherhuͤtte, 

Wo ſchlicht auf Beeten, zierlich eingerahmt 

Von Muſcheln, Buchs und glatten Kieſelſteinen, 
Der Goldlack bluͤht, und Tulpen, Mohn und Roſen 
In baͤuriſch buntem Durcheinander prunken. 

Es war die Nacht ſchon im Begriff, dem Tage 
Die Riegel vorzuſchieben; ſtiller ward 

Im Umkreis alles, Schwalben jagten ſich 

In hoher Luft, und aus der Naͤhe ſchlug 

Ans Ohr das Rollen auf der Kegelbahn. 

Vom Gutenacht der Sonne blinkerten 

Die Scheiben kleiner Haͤuſer auf der Inſel, 

Die jenſeits lag, wie blanke Meſſingplatten. 


Den Strom hinab glitt feierlich und ſtumm, 
Gleich einer Koͤnigin, voll hoher Wuͤrde, 

Ein Weltmeerſchiff, auf deſſen Vorderdeck 

Die Menſchen Kopf an Kopf verſammelt ſtehn. 
Sie alle winken ihre letzten Gruͤße 

Dem letzten Streifen ihrer Heimat zu. 

In manchen Bart mag nun die Mannestraͤne, 
So ſelten ſonſt, unaufgehalten tropfen. 

In manches Herz, das laͤngſt in Sturm und Stoß 
Der Lebenswellen hart und ſtarr geworden, 
Klingt einmal noch ein altes Kinderlied. 

Doch vorwaͤrts, vorwaͤrts ins gelobte Land! 


Die Pflicht befiehlt zu leben und zu kaͤmpfen, 
Befiehlt dem einen, fuͤr ſein Weib zu ſorgen, 
Und fuͤr ſich ſelbſt dem andern. Jeder ſo 
Hat ſeiner Ketten ſchwere Laſt zu tragen, 
Die, allzuſchwer, ihn in die Tiefe zieht. 
Vielleicht, vielleicht auch nicht, gelingt es jetzt 
Auf fremdem Erdenraum, mit letzter Kraft 
Ein oft getraͤumtes großes Gluͤck zu finden. 
Das Gluͤck heißt Gold, und Gold heißt ruhig leben: 
Vom ſichern Sitze des Amphitheaters 

In die Arena laͤchelnd niederſchaun, 

Wo, dichtgeſchart, der Mob zerriſſen wird 
Vom Tigertier der Armut und der Schulden. 


Das Schiff iſt laͤngſt getaucht in tiefe Dunkel. 
Bleiſchwere Stille graͤbt ſich in den Strom, 
Indeſſen auf der Kegelbahn im Dorf 

Beim Schein der Lampe noch die Gaͤſte zechen. 
In gleichen Zwiſchenraͤumen bellt ein Hund, 
Und eine Wiege knarrt im Nachbarhauſe. 


Der ſtille Weg. 


Mir iſt ein ſtiller Weg abſeits bekannt, 

Den kaum ein Andrer ſich als Durchgang waͤhlt, 
Der nicht gezwungen iſt, und das iſt ſelten. 

Selbſt Liebenden iſt er recht unbequem, 

Weil rechts und links kein Schlupf noch Ausgang iſt 
Und ſie gefangen ſind von beiden Seiten, 

Kommt einer vor⸗, kommt einer nachgegangen. 

Der Weg ſcheint ganz vergeſſen von den Menſchen, 


Und umſo beſſer hab ich ihn allein. 
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Heut trieb mich ein Septembertag hinaus. 

Die Hitze lag, ein ſchwerer, dumpfer Alb, 

Auf Blatt und Zweig und Aſt der hohen Knicks, 
Die ſich zu gruͤner Mauer undurchdringlich 
Verwachſen und zum Korb verflochten hatten. 
Im Schlendern pfluͤck ich reife Brombeerfrucht, 
Hoͤr hinterm Zaun ein Rebhuhnvolk aufſtehn, 
Guck einem Kaͤfer zu, in deſſen Fluͤgel 

Sich hundert Schillerfarben eingefunkelt, 

Lach einem Maͤuschen nach, das vor mir floh, 
Verfall in Sinnen endlich und in Traͤume, 
Und geh ſo meinen Schritt baß fuͤr mich hin. 


Da hoͤr ich ploͤtzlich nah bei meinem Wege 

Das Bruͤllen einer Kuh, in kurzen Pauſen. 

Das klang ſo klaͤglich, klang ſo zornig auch, 

Daß mir ein Schauer durch die Seele ging. 

Was willſt du, Tier? Der ganzen Erde rufen? 
Soll Menſch an Menſch ſich bei den Haͤnden faſſen, 
Weil bald, vielleicht nach zehn Minuten ſchon, 
Die Welt wird untergehn? Schreiſt du das aus? 
Willſt du die Menſchen warnen: fallt aufs Knie, 
Der Herr wird ſchrecklich jetzt die Muſtrung halten. 
Nun ſchweigt das Bruͤllen. Alles tot und ſtumm. 
Nun wieder ... graͤßlich ... daß von jener Weide 
Mich eine alte Kraͤhe uͤberflog, 

Die hoͤchſt entſetzt noch einmal ruͤckwaͤrts aͤugte 
Und uͤberhaſtet dann die Ferne ſuchte. 

Ihr hinterher ein dummer Schmetterling, 

Der ganz den frohen Taumeltanz vergaß 

Und ſich in grader Linie fortbewegte. 

Und immer bruͤllt die Kuh, und immer noch. 

Was willſt du, Tier? Das iſt ja unertraͤglich! 
Biſt du der Klaͤger eines armen Menſchen, 

Der ungerecht verurteilt vom Gericht iſt 


Und nun, irrſinnig, nicht begreifen kann, 

Daß das geſchehen konnte und die Sonne 
Nicht niederſtuͤrzte, als der Spruch geſchah? 
Willſt du durch deinen Schrei das tauſendfache, 
Das tauſendfache, tauſendfache Weh, 

Das tauſendmal viel Tauſenden geſchah, 
Solang die weite Welt ſchon ſteht, bekunden? 


Ich bin zu Haus, doch klingt mirs noch im Ohr 
Wie Klageſchrei, wie Klaͤgerſchrei. .. 


Die neue Eiſenbahn. 


Der Schaͤdel ruft: „Ich bin Ambaſſadeur, 
Ich bin Baron, und ich vermittelte 

Den Frieden zwiſchen Daͤnemark und Holland. 
Wer ruͤttelt meines Marmorſarges Waͤnde? 
Wer ſprengt den Deckel? Auferſtehungstag? 
Gemeines Lumpenvolk, Leibeigene 

Entreißen meiner Bruſt das blaue Band, 
Das blaue Band des Elefantenordens. 

Und meines Koͤnigs, Friederich des Fuͤnften, 
Des guͤtigen, des gnaͤdigen Herren Bild, 

Auf Elfenbein gemalt, an meinem Herzen, 
Mir von ihm ſelbſt geſchenkt in launiger Stunde, 
Sie rauben es mir weg! Halunkenpack!“ 


Doch von der Eiſenbahn die Arbeiter, 

Enteignet hat der Staat die Grabkapelle, 
Verhoͤhnen das Geſchrei des alten Schaͤdels. 

Von ihnen einer ſchenkt das Koͤnigsbild 

Der Pockenliſe in der Bretterbude, 

Die Schnaps ausſchenkt und Schlafſtellen vermietet. 
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Und mit dem Bild als Schmuck erjcheint fie dann 
Am Sonntag mit den Arbeitern zum Tanz. 


Der Schaͤdel ruft: „Ich bin Ambaſſadeur, 

Ich bin Baron, und ich vermittelte 

Den Frieden zwiſchen Daͤnemark und Holland.“ 
Das hilft ihm nichts. Die halbbetrunknen Maͤnner 
Erhoͤhen ihn auf eine Seitenleiſte 

Des Sandwagens, der hin und her karriolt. 
Dann dient den plumpen Faͤuſten er als Ball. 


Der Schaͤdel ruft: „Ich bin Ambaſſadeur, 

Ich bin Baron, und ich vermittelte 

Den Frieden zwiſchen Daͤnemark und Holland.“ 
Das hilft ihm nichts. Denn, muͤde, werfen ſie 
Zu einer toten Katz ihn in den Schmutz. 


Der Schaͤdel ſchreit: „Ich bin Ambaſſadeur, 
Ich bin Baron, und ich vermittelte 

Den Frieden zwiſchen Daͤnemark und Holland.“ 
Das hilft ihm alles nichts. Ihn uͤberſchreit 
Der erſte Pfiff der neuen Eiſenbahn. 


Auf der Kaſſe. 


Heute war ich zur Kaſſe beſtellt, 

Dort laͤge fuͤr mich auf dem Zahltiſch Geld. 
Warens auch nur drei Mark und acht, 
Hinein in den Beutel die froͤhliche Fracht. 


Auf der Kaſſe die Zaͤhler und Schreiber, 
Die Pfennigumdreher und Steuereintreiber, 
Wie ſie kalt auf den Sitzboͤcken thronen, 
Sichten das Gold wie Kaffeebohnen. 

Moͤchte doch lieber Zigenner ſein 

Als Mammonbeſchnüffler im goldnen Schrein. 
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Im Buͤreau iſt jeder zu warten ſchuldig; 
Stand ich denn auch eine Stunde geduldig. 
Dacht ich mir plotzlich: Mit Verlaub, 
Waͤren doch alle hier blind und taub! 

Der Geldſchrank ſteht offen; riſch wie der Pfiff 
Taͤt ich hinein einen herzhaften Griff, 
Packte mir berſtvoll alle Taſchen, 

Machte mich ſchleunigſt auf die Gamaſchen, 
Naͤhme Schritte wie zwanzig Meter. 
Hinter mir her der Gendarm mit Gezeter, 
Braͤcht mich nicht ein, ſo ſehr er auch liefe, 
Ich ſaͤß auf der ſchnellſten Lokomotive. 


Mit der Verwendung des Geldes, nun, 
Bin ich doch kein blindes Huhn. 

Stolzierte umher wie der Koͤnig von Polen, 
Suchte mir bald ein Braͤutchen zu holen. 
So ein Maͤdchen mit blanken Zoͤpfen 
Koͤnnt ich wahrhaftig vor Liebe koͤpfen. 


Vor dem Spiegel, auf hohen Zehen, 

Stehn wir, wer groͤßer iſt, zu ſehen. 

Ach, dieſe Naͤhe! Den Puls ihres Lebens 
Fuͤhl ich im Spiele des neckiſchen Strebens. 
Weiter! Natuͤrlich Wagen und Pferde, 
Laͤnder und Leute, Himmel und Erde. 
Sakra! Wie will ich mich amuͤſieren . 


„Bitte, wollen Sie hier quittieren.“ 

O, wie das nuͤchtern und eiſig klang. 

Nahm die drei Mark und acht in Empfang, 
Trank beſcheiden ein Kruͤglein Bier, 

Trollte nach Hauſe, ich armes Tier. 

Schalt meine Frau mich bis ſpaͤt in die Nacht, 
Daß ich ſo wenig Geld gebracht. 


Min Lev. 


Ich grub und grub. 
Mir fehlte beim Hauſe des Waſſers Segen, 
Da mußt ich emſig die Haͤnde regen, 
Und grub und grub den ganzen Tag 
Und fand der Muͤhe keinen Ertrag. 
Und grub und grub. An der Stirn der Schweiß 
War meiner Arbeit einziger Preis. 
Ich trocknet ihn oft mit Fauſt und Tuch, 
Mit dem Spaten ſchickt ich manch kraͤftigen Fluch, 
Und grub und grub. 
Über den Zaun die Nachbarsleute 
Raten mir neckiſch ab fuͤr heute, 
Und kichern und ſpotten und lachen mich aus 
Und zoͤgern kopfſchuͤttelnd zuruͤck ins Haus. 
Ich grub und grub. 
Und Scholle warf ich auf Scholl empor, 
Und ließ nicht nach zum Waſſertor. 
Schon blinzelt die Sonne bedenklich am Rand, 
Immer noch keine Ruh ich fand, 
Ich grub und grub. 
Da blitzt und blinkt und glaͤnzt mirs entgegen; 
Laßt ſich der Brunnennix endlich bewegen? 
Ich hob einen Ring ans Tageslicht 
Und nahm ihn eilig vor mein Geſicht, 
Und ſaͤubert ihn fein, befreit ihn der Erden, 
Ließ wieder des Himmels anblicklich ihn werden, 
Und pruͤft ihn und wandt ihn von allen Seiten 
Und entdeckte zwei Worte, die ſtill ihn 1 
Min Lev. 
Und bewegt, geruͤhrt war mein Haupt geſenkt. 
Wer hat einſt wem dieſen Ring geſchenkt? 
Wie kam er her an dieſen Fleck? 
Floß hier die Quelle, warf einer ihn weg, 
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Daß fie tief, tief über ihn fließe, 

Gebrochne Treue für immer verfchließe? 
Standen vielleicht an dieſer Stelle, 

Ein Jahrhundert verrann, eines Fluͤgelſchlags Schnelle, 
Zwei gluͤckliche Menſchen, Mann und Weib? 
Umſpannt er ihr zaͤrtlich den fraulichen Leib, 
Indeſſen von ihres Gartens Rand 

Sie ſchauten ins abendlich daͤmmernde Land? 
Glitt da unbemerkt der Ring vom Finger 

Und tauchte hinab in den feuchten Zwinger? 

Da blitzt und blinkt und glaͤnzt mirs entgegen 
Und netzt meine Sohlen, umrinnt ſie wie Regen, 
Und ſprudelt empor und quillt und rauſcht, 

Daß froh meine Seele hinunter lauſcht. 

Raſch muß ich mich heben und ſpringe hinauf, 
Und laſſe der Quelle den fröhlichen Lauf. 
Und ſie waͤchſt und plaͤtſchert und ſteigt und ſteigt, 
Meine Stirn entzuͤckt ſich niederneigt. 

Und immer noch halt ich den Ring in der Hand, 
Der einſt auf dieſem Stuͤck Erde verſchwand. 
Gewiß, ein Gluͤcklicher hat ihn getragen; 

Was kann ich noch zweifeln, was will ich noch fragen. 
Und laͤchelnd führ ich ihn an den Mund, 
Betracht ihn noch einmal von allen Seiten 

Und laſſ ihn dann ſanft in die Welle gleiten; 

Da ruht er nun wieder auf tiefſtem Grund. 


Über ein Knicktor gelehnt. 
Muß es ſein — komm zuvor, komm zuvor! 
Im rückſichtsloſen Angriff liegt der Sieg. 
I. 


Über das Knicktor mich lehnend, 
Pendelt laͤſſig mein Stock 
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In den übereinander gelegten Händen. 
So dicht ſtehn mir die naͤchſten Ahren 
Des bald ſenſendurchſurrten Roggenfeldes, 
Daß ſie die Stirn mir kitzeln. 

Schon braͤunen ſie ſich. 

Hell doch ſticht ihre Farbe ab 

Gegen den gruͤnen Heckenzaun, 

Gegen den umgrenzenden Wall, 

Den roter Mohn, 

Blaue Kaiſerblumen, 

Gelber Loͤwenzahn, 

Weiße Kamillen 

In bunter Malerei 

Praͤchtig uͤberflochten haben. 
Wahrlich, ein reizender Kranz 

Fuͤr das große Kornviereck, 

Dankbar gewunden 

(Ein wenig voreilig, ſcheint mir) 
Dem kuͤnftigen Segen. 

Wie ſtill es iſt, 

Wie die Lerche jubelt, 

Wie die ſcheue Wieſenralle ſchnarrt. 
Friede, deine Himmelsfahne 

Haͤngt breit und ruhig 

Über meinem Haupte. 


Hoͤr ich nicht plotzlich vor mir, 

Weit hinter dem Getreideſchlag, 
Schwach, wie aus einem Taͤlchen ſteigend, 
Den Vorwaͤrtsmarſch? 

Mein Stock pendelt nicht mehr. 

Ich recke mich, 

Um uͤber die leis im Winde 

Spielenden Halmſpitzen zu ſchauen. 

Und, keine Taͤuſchung mehr, 


Über den ſpielenden Halmſpitzen 
Glitzern blitzende Helmſpitzen. 
Immer deutlicher klingen 

Die tuͤrkiſche Trommel, 

Die Becken, 

Die Tuben. 

Voran, auf milchweißem Hengſt, 
Den purpurne Ziertroddeln umtanzen, 
Der ſpaniſchen Schritt geht 
Wie der Gaul im Kunſtreiterzelt, 
Fuͤhrt der Oberſt. 

Und, eine einzige Linie, 

Folgt ſein Regiment: 

Im Gleichſchritt, 

Ein wenig hoͤrbarer 

Den linken Fuß ſetzend, 

Im Takt der Muſik. 

Vor den Fuͤßen 

Das wachſende Brot, 

Hinter den Fuͤßen 

Das zerſtampfte Brot, 

Die Wuͤſte. 


Schrecklich ſind der Kriegsbeſtie 
Zerkauende Kiefer, 

Aber nie werden ſie ruhen, 

So lange der Menſchen „verfluchte Raſſe“ 
Die ſchoͤne Erde bevoͤlkert. 

Nur vorwaͤrts, Grenadiere! 

Kein Zagetreten! 

Ihr verteidigt das Vaterland! 

Über euern aufgepflanzten Seitengewehren, 
Im ruͤckſichtsloſen Angriff, 

Schwebt die Siegesgoͤttin; 

Hinter ihnen her zieht ſchnell der Friede. 


Doch ach, fein Triumph 
Iſt nicht ewiger Dauer. 


11. 


Oftmals hab ich ſchon in ihren Armen gedichtet, 

Und des Herameters Maß leiſe mit fingernder Hand 

Ihr auf dem Rüden gezahlt. Sie atmete lieblichen Schlummer, 

Und es durchgluͤht ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die Bruſt. 
Noͤmiſche Elegien. V. 


Goethe, du Prachtkerl, 

Wußteſt du nicht, 

Als du dieſe Doppelzeilen uns ſchenkteſt, 
Daß die deutſche Schoͤnwiſſenſchaft 
Von den Familienmuͤttern und Philiſtern 
Streng geprüft und überwacht wird? 
Daß das Heer 

Der albernen Beurteiler, 

Die nicht mitfühlen koͤnnen, 

Elende Allerweltsſchwaͤtzer, 

Dich in die Hoͤlle verdammen, 

Dich gehaͤſſig begeifern wuͤrde? 

Und du nannteſt dieſe Kraͤchzer, 

Dieſe beſchraͤnkten, haͤmiſchen Heuler, 
Dieſe kleinlichen Seelen, 

Die deine Anmut, 

Deine goldne Kuͤnſtlerhand 

Nicht einmal ahnen koͤnnen 

In ihrer geheuchelten Tugend, 

In ihren graͤßlichen Mathematikherzen, 
In ihrer ſkatledernen Duͤrftigkeit — 
Du nannteſt dieſe Geſellſchaft 

Hunde? 

Dieſe Geſellſchaft: 

Nuͤchterner als die weißen Kalkwaͤnde 
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Einer lutheriſchen Dorfkirche, 
Hochmuͤtiger als Satanas, 
Die, wenn ſie nicht anders kann 
Als ein Anerkennungchen 
Sagen zu muͤſſen, 
Mit ſauerſuͤßen Mienen 
Stets beginnt: 
„Ich gebe ja zu, daß.“ 
Dieſe Geſellſchaft, 
Ich frage dich zum andern ZEN, 
Nannteſt du 
Hunde? 
Gewaltiger! Ich lache dich aus, 
Daß du einige Stunden 
Dir verbittern ließeſt 
Durch Hunde. 
Einſt, du Hoher, 
Fingerte ich Verſe wie du. 
Himmliſch war es. 
Gaukelnd von Holdchen zu Holdchen, 
Abwechſlung verdumpft das Herz nicht, 
Hatt ich ſie alle ſo gern. 
Freilich, dem Philiſter ſchaudert 
Bei dieſen Worten. 
Annehmbarer ſchon klingt es der biederen Seele, 
Zahmer, harmloſer, erlaubter: 
Ein ander Staͤdtchen, ein ander Maͤdchen. 
Damals dacht ich nicht an dich, 
Du treues Roggenfeld. 
Roſen wand ich 
Der Liebſten ins Haar, 
Mit Spangen und Ringen 
Schmuͤckt ich ihr Arm und Haͤnde. 
Heut ſteh ich ernſt am Knicktor, 
Zuſammengerafft, 
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Klarer, denkender, 
Der gefuͤllten Ahre 
Unvergleichliche Wichtigkeit erkennend. 


III. 


Von Allem das Beſt 
Iſt ein Herz heiter und feſt, 
Ein geſunder Leib, 
Ein liebes Weib 
Und ein kleines Eigen. 
Wer das hat, mag ſich freun und ſchweigen. 
Johannes Trojan. 
Ein kleiner Beſitz, 
Zwei Schweinchen und eine Kuh, 
Bei meinem Hauſe 
Ein Garten mit Kohl und Kartoffeln, 
Und iſt noch Raum: 
Mit einem Nelkenbeet 
Und einer Laube. 
An ſchoͤnen Sommerabenden 
Stuͤtzen mein Weib und ich uns 
Über das Gitter 
Unſres einzigen Roggenfeldes. 
Aller Faͤhrlichkeit trotzen wir, 
Mein Weib und ich. 
Wie ich ſie liebe, die Eine nur! 
Wie wir gemeinſchaftlich 
Des Lebens truͤmmertragenden Strom 
Kraͤftig durchteilen, 
Eins dem andern 
Troſt und Halt ſind. 
Nach hartem Tagesmuͤhn 
Schmauch dann ich 
Das Pfeifchen der Zufriedenheit. 
Und des geſundeſten Schlafes uns freuend, 


Beginnen mit Sonnenaufgang wir wieder 
Der Pflichtſtunde geregelte Arbeit. 


Huͤte dich, mein Herz, 

Vor dieſer Zufriedenheit. 

Sie lullt dich ein, 

Daß du ſelbſtiſch wirſt, 

Und ſelbſtgefaͤllig und protzig, 

Und kleinlich und enge, 

Daß du dir ſagſt: 

Was gehn mich die Andern an. 

Daß du verknoͤcherſt, dich verſchachtelſt, 
Daß ſich der Deutſchen furchtbare Zwingherren 
Einniſten bei dir: 

Hochmuͤtige Spießbuͤrgerlichkeit, 
Einſeitige Schulweisheit, 

Eigenſinnige Vorurteile. 


Doch, doch! beim ewigen Himmel! 
Kranz und Krone, ihr winkt 

In des ſchickſalumlauerten Lebens 
Atemloſem Wettlauf: 

Ein kleines Eigen, 

Ein liebes, ſtolzes Weib. 

Dann: Ein grader Sinn, 

Ruhig Überlegen, 

Richtig Fuͤhlenkoͤnnen: 

Das iſt der Weg der Wahrheit, 

Den ich gehe. 

Und unablaͤſſig die Bitte 

An die Sterne: 

Daß ich ein guter, edler Menſch werde, 
Daß ich dem Nachbar helfe, wo ich kann, 
Daß ich ein friſches Herz behalte, 

Ein froͤhliches! 

Trotz allem Drang und Druck der Erde. 
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Bluͤmekens. 


Kleine Bluͤten, anſpruchsloſe Blumen, 
Waldrandſchmuck und Wieſendurcheinander, 
Rote, weiße, gelbe, blaue Blumen 

Nahm ich im Vorbeigehn mit nach Hauſe. 
Kamen alte, liebe Zeiten wieder: 

Auf den Feldern wehten gruͤne Haͤlmchen, 
Suͤß im Erlenbuſche ſang der Stieglitz, 
Eine ganze Welt von Unſchuld ſang er 

Mir und dir. 


Nun, ſeit Jahren, ordnen deine Haͤnde 
Perlenſchnur und Roſen in den Haaren. 

Wie viel ſchoͤner, junge Frau, doch ſchmuͤckten 
Kleine Blumen dich, die einſt wir pfluͤckten, 
Ich und du. 


Du haſt mich aber lange warten laſſen. 


Es lauſcht der Wald. 

Komm bald, komm bald, 

Eh noch verſchallt im Laͤrm des neuen Tages 
Der Quelle Murmeln, und verhallt. 


Geſchwind, geſchwind, 

Mein ſuͤßes Kind, 

Eh noch im Wind die Schauer tiefer Stille 
Verzogen und verflogen ſind. 


Durch Wipfel bricht 

Das Morgenlicht. 

O, laͤnger nicht, mein holdes kleines Maͤdchen, 
Laß nun mich warten, laͤnger nicht. 
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Die Sonne ſiegt, 

Allendlich ſchmiegt 

Und lachend wiegt ſie ſich in meinen Armen. 
Zum Himmel auf die Lerche fliegt. 


Briefwechſel. 


Im Garten, heute Morgen, 

Als ich deinen Brief erbrach, 

Fand ich drin verborgen 

Ein Roſenblatt. 

Ein Roſenblatt, deinen Locken entſunken. 
Als ich es trunken 

Mit den Lippen beruͤhrte, 

Kam ein Windhauch und entfuͤhrte 
Den holden Gaſt. 

Nun ſegelt es luſtig zu dir zuruͤck. 
Gleich einer Krone traͤgt es mein Gluͤck 
Auf tiefrotem Samt — und verblaßt. 


Viererzug. 


Vorne vier nickende Pferdekoͤpfe, 

Neben mir zwei blonde Mädchenzöpfe, 
Hinten der Groom mit wichtigen Mienen, 
An den Raͤdern Gebell. 


In den Doͤrfern windſtillen Lebens Genuͤge, 
Auf den Feldern fleißige Spaten und Pfluͤge, 
Alles das von der Sonne beſchienen 

So hell, ſo hell. 


Verbotene Liebe. 


Die Nacht iſt rauh und einſam, 
Die Bäume ſtehen entlaubt. 
Es ruht an meiner Schulter 
Dein kummerſchweres Haupt. 


Der Fuchs ſchnuͤrt durch die Felder; 
Wie ferne iſt der Feind. 

Gleichguͤltig glaͤnzen die Sterne; 
Dein ſchoͤnes Auge weint. 


Du brichſt ein duͤrres Aſtlein, 
Das iſt ſo knoſpenleer, 

Und reichſt mir deine Haͤnde — 
Wir ſahen uns nimmermehr. 


Muͤde. 


Auf dem Wege vom Tanzſaal nach Haus 
Ruht ſich auf dem Steine aus 

Die huͤbſche Margreth. 

Sie oͤffnet ein wenig das ſtramme Mieder, 
Daß kuͤhl uͤber die weißen Glieder 

Der Nachtwind weht. 


Desſelben Weges kommt auch der Junker, 
Mit Troddeln am Hut und vielem Geflunker, 
Und ſieht den Stein, 

Und auf dem Steine das ſchmucke Kind; 

Und wie der Blitz geſchwind 

Faͤllt ihm was ein. 


Das liebe Mädchen hatte gejchlafen, 
Doch wie fie des Junkers Augen trafen, 
Iſt ſie erwacht. 

Erſt ſchreit ſie auf und will feldein; 

Ich denke, wir laſſen die beiden allein 
In der Sommernacht. 


Fruͤhling. 


Komm, Mädchen, mir nicht auf die Stube. 
Du glaubſt nicht, wie das gefaͤhrlich iſt 
Und wie mein Herze begehrlich iſt; 
Komm, Maͤdchen, mir nicht auf die Stube. 
Du klipperſt und klapperſt mit Teller und Taſſen, 
Raſch muß ich von Arbeit und Handwerkzeug laſſen, 
Du kleine Kokette. 
Und muß dich kuͤſſen und ſtuͤrmiſch umfaſſen. 
Komm, Maͤdchen, mir nicht auf die Stube. 


Komm, Maͤdchen, mir nicht in die Wege. 

Wenn ich einſam im Garten ſpazieren geh 

Und im Garten dich einſam hantieren ſeh, 
Komm, Maͤdchen, mir nicht in die Wege. 

Aus Himbeergebuͤſchen ſchimmert dein Ruͤcken, 

Ich hoͤre dein Kichern beim Unkrautpfluͤcken, 

Du haſt mich geſehen: 

Was zoͤgert er noch, in den Arm mich zu druͤcken! 
Komm, Maͤdchen, mir nicht in die Wege. 


Komm, Mädchen, mir nicht in die Laube. 
Denn wuͤßteſt du, wie das erbaulich iſt, 
Und wie ſolche Sache vertraulich iſt; 

Komm, Maͤdchen, mir nicht in die Laube. 
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Wenn wir fo neben einander ſitzen, 

Und unſre Augen zuſammenblitzen, 

Es netzt uns der Nachttau, 

Wir könnten ung leicht erfälten, erhitzen. 


Komm, Maͤdchen, mir nicht in die Laube. 


Zu ſpaͤt. 


Ich kann das Wort nicht vergeſſen, 
Es klang ſo traurig und ſchwer. 
Dein Stimmlein hoͤr ich ſchluchzen: 
Ich weiß, du liebſt mich nicht mehr. 


Der Abend ſank auf die Felder, 
Vom Tage nur noch ein Reſt. 
Die letzten Kraͤhen flogen 
Nach fernen Waͤldern zu Neſt. 


Nun ſind wir weit geſchieden 

Auf Nimmerwiederkehr. 

Ich kann das Wort nicht vergeſſen: 
Ich weiß, du liebſt mich nicht mehr. 


Nach dem Balle. 


Setz in des Wagens Finſternis 
Getroſt den Atlasſchuh! 

Die Fuͤchſe ſchaͤumen ins Gebiß; 
Und nun, Johann, fahr zu! 


Es ruht an meiner Schulter aus 
Und ſchlaͤft, ein muͤder Veilchenſtrauß, 
Die kleine blonde Comteſſe. 


Die Nacht verſinkt in Sumpf und Moor, 

Ein erſter roter Streif. 

Der Kiebitz ſchuͤttelt ſich im Rohr 

Aus Schopf und Pelz den Reif. 
Noch hoͤrt im Traum der Roſſe Lauf, 
Dann ſchlaͤgt die blauen Augen auf 
Die kleine blonde Comteſſe. 


Die Sichel klingt vom Wieſengrund, 

Der Tauber gurrt und lacht, 

Am Rade klaͤfft der Bauernhund, 

All Leben iſt erwacht. 
Ach, wie die Sonne koͤſtlich ſchien; 
Wir fuhren ſchnell nach Gretna Green, 
Ich und die kleine Comteſſe. 


Die gelbe Blume Eiferſucht. 


Was war das? druͤckt er ihr leiſe die Hand, 
Als geſtern Abend er neben ihr ſtand? 
Der Hund, der Hund! 
Heut ſah ſie den ganzen Tag hinaus: 
Wann wird er kommen. 
Und als er um die Ecke bog, 
Das Rot ihr in die Schlaͤfen flog. 
Das ſoll dir nicht frommen, 
Du Hund, du Hund! 


Heut Abend, ich lauſchte, in heimlicher Stund, 
Er kuͤßte ſie zaͤrtlich auf Augen und Mund, 
Der Hund, der Hund! 
Nun lauer und ſchleich ich im Saͤulengang 
Auf Katzenpfoten: 
293 


Meinen Dolch betaft ich wohl hundertmal: 
In die Bruſt ihn dir brech ich fuͤr alle die Qual, 
Als Liebesboten, N 

Du Hund, du Hund! 


Fruͤh am Tage. 


In der Fenſterluken ſchmale Ritzen 

Klemmt der Morgen ſeine Fingerſpitzen. 

Kann von meinem Maͤdchen mich nicht trennen, 
Muß mit tauſend Schmeichelnamen ſie benennen. 


Drängt die liebe Kleine nach der Tuͤre, 

Halt ich ſie durch tauſend Liebesſchwuͤre. 

Muß ich leider endlich ſelber treiben, 

Fällt fie wortlos um den Hals mir, moͤchte bleiben. 


Liebſter, ſo, nun laß mich, laß mich gehen. 

Doch im Gehen bleibt ſie zoͤgernd ſtehen. 

Noch ein letztes Horchen, letzte Winke, 

Und dann faßt und druͤckt ſie leiſe, leis die Klinke. 


Barfuß ſchleicht ſie, daß ſie keiner ſpuͤre, 
Und ich ſchließe ſachte, ſacht die Tuͤre. 

Offne leiſe, leiſe dann die Luken, 

In die friſche, ſchoͤne Morgenwelt zu gucken. 


Kurz iſt der Fruͤhling. 


Kam in ein Wirtshaus, ich weiß nicht wie, 
Tanzt der Soldate, tanzt der Kommis. 
War ein ſo ſchoͤner Fruͤhlingstag, 

Schlug mein Herz ſo beſondern Schlag. 


294 


Trug ein wunderbar Verlangen, 

Mit einem Mädel heut anzufangen. 

Und, alle Wetter, da ſeh ich fie tanzen, 

Dichtete gleich zehntauſend Stanzen. 
Kurz iſt der Fruͤhling. 


Als wieder am Platze Die Tänzerin, 
Ging ich ſtracks zu der Kleinen hin, 
Bat ſie, ein Glas zu trinken mit mir; 
Ja, ſagte ſie gleich und ohne Gezier. 
Beſtellt ich uns eine kalte Flaſchen, 
Und dem Holdchen etwas zum Naſchen. 
Blitzt mir ihr Auge dankbar entgegen, 
Zuckt um die Lippen es noch verlegen. 
Kurz iſt der Fruͤhling. 


Kindel, mein Kutſcher ſchlief draußen aus; 

Wir fahren, ich bitt dich, nun nach Haus. 

Lacht ſie, die ſchelmiſche Taͤnzerin, 

Das waͤre garnicht nach ihrem Sinn. 

Ließ ich mich weiter von ihr beſtricken, 

Mußte den Kutſcher zum Kuckuck ſchicken. 

Doch als der Morgen in Saal fuhr und Ecken, 

Fuͤhrt ich am Arm ſie durch Schlehdornhecken. 
Kurz iſt der Fruͤhling. 


War ſo ein ſuͤßes, verliebtes Ding, 
Noch ohne Schmuck und noch ohne Ring; 
Freute ſich kindiſch uͤber ein Band, 
Über ein Kettchen und allerlei Tand. 
Tranken zuſammen die Chokolade, 
Beſahen uns dann die Wachtparade, 
Kaufte zum Hut ihr eine Feder, 
Schenkt ihr Handſchuh von feinſtem Leder. 

Kurz iſt der Fruͤhling. 
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Wohnten im huͤbſchen Vorſtadthaus, 
Fern vom Markt und vom Straßengebraus. 
Schaut in die Welt ihr Auge braun, 
Ging ihre Welt bis zum Gartenzaun. 
War ſo gefaͤllig, war jo beſcheiden; 
Dacht ich niemals an Scheiden und Meiden. 
Doch als der Sommer kam in die Lande, 
Trennten ſich unſere Liebesbande. 

Kurz iſt der Fruͤhling. 


An der Table d'höte. 
Stuͤck in Eſther: Kapitel 4, Vers 3 — 14. 


Kap. 4. V. 3. Und am dritten Tage legte ſie ihre täglichen Kleider ab 
und zog ihren koͤniglichen Schmuck an. 

4. und war ſehr ſchoͤn, und rief Gott den Heiland an, der Alles 
ſiehet; und nahm zwo Maͤgde mit ſich, und lehnete ſich zierlich auf die eine, 
die andere aber folgte ihr und trug ihr den Schwanz am Rock. 

5. Und ihr Angeſicht war ſehr ſchoͤn, lieblich und froͤhlich geſtaltet; 
aber ihr Herz war voll Angſt und Sorge. 

6. Und da fie durch alle Türen hinein kam, trat fie gegen dem Koͤnige 
Artaxerxes, da er ſaß auf feinem koͤniglichen Stuhl in feinen koͤniglichen 
Kleidern, die von Gold und Edelſteinen waren, und war ſchrecklich anzuſehen. 

7. Da er nun die Augen aufhob, und ſahe fie zorniglich an, erblaßte 
die Königin, und ſank in eine Ohnmacht, und legte das Haupt auf die 
Magd. 

8. Da wandelte Gott dem Könige fein Herz zur Güte, und ihm ward 
bange für ſie, und ſprang von ſeinem Stuhl, und empfing ſie mit ſeinen 
Armen, bis ſie wieder zu ſich kam, und ſrrach fie freundlich an: Was iſt 
dir, Eſther? Ich bin dein Bruder, fürchte dich nicht, du ſollſt nicht ſterben. 
Denn dies Verbot betrifft alle andere, aber dich nicht. 

9. Tritt herzu. 

10. und er hob den goldenen Zepter auf, und legte ihn auf ihre Achſeln, 
und kuͤſſete fie und ſprach: Sage ber. 

11. Und fie antwortete: Da ich dich anſahe, deuchte mich, ich ſaͤhe 
einen Engel Gottes; darum erſchrak ich vor deiner großen Majeſtaͤt. 

12. Denn du biſt ſehr ſchrecklich, und deine Geſtalt iſt ganz herrlich. 
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13. Und als fie fo redete, ſank ſie abermals in eine Ohnmacht, und 
fiel darnieder. 
14. Der Koͤnig aber erſchrak ſamt ſeinen Dienern und tröftete fie. 


Einer wunderſchoͤnen Juͤdin 
Saß ich heute gegenuͤber; 

Aus den großen braunen Augen 
Klagte ſcheu Jeruſalem. 


Eingeſchlagen wie zwei Naͤgel, 
Blitzten in den kleinen Ohren 
Diamanten reinſten Waſſers, 

Blitzten fragend mir ins Herz. 


Unausſtehlich war ihr Gatte, 
Grau, gelangweilt, Zaͤhne ſtochernd, 
Dachte an Prioritaͤten, 

Eiferſuͤchtig ſchien er auch. 


Und ich hob den vollen Roͤmer, 
Und ihn an die Lippen ſetzend 

Fand ich ihre braunen Augen, 
Trank ihn aus auf einen Zug: 


Haman, Eſther, hieß der Unhold, 
Der dich einſt vernichten wollte. 
Haman nenn ich deinen Gatten, 
Ich will Artaxerxes ſein. 


Haman ſchaukelte bei Suſan 
Bald an einem hohen Galgen, 
Als den Koͤnig Artaxerxes 
Du verliebt in dich gemacht. 


Dein Genoſſe Haman aber 
Soll im Saal am Leuchter haͤngen, 
Und in Artaxerxens Armen 
Schlaͤft die ſchoͤne Koͤnigin. 
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Kleine Geſchichte. 


Fruͤhſommer wars, am Nachmittag, 
Der Weißdorn ſtand in Blüte; 

Ich ging allein durch Feld und Hag 
Mit ſehnendem Gemuͤte. 


Es trieb mich in den Tag hinein 
Ein zaͤrtliches Verlangen 

Nach dunkler Laube Daͤmmerſchein 
Und weichen Maͤdchenwangen. 


Ich fand ein Wirtshaus, alt, beſtroht, 
Umringt von Baumgardinen. 

Die alte Frau am Eingang bot 
Gebaͤck und Apfelſinen. 


Im Garten Schaukeln, Karuſſell, 
Und Zelte, uͤberſonnte; 

Ein Scheibenſtand, wo man als Tell 
Den Apfel ſchießen konnte. 


Den Affen zeigt Savoyens Sohn, 
Die Kegelkugeln rollen. 

Dort ſteigt ein roter Luftballon, 
Um den die Kinder tollen. 


Muſik, Gelächter, Hopſaſſa; 

Wo bleibt das huͤbſche Maͤdchen? 
Da ploͤtzlich in dem Tralala 
Ein allerliebſtes Kaͤtchen. 


Das war ein gar zu liebes Ding, 
Goldregenuͤberbogen; 

Juſt kam ein blauer Schmetterling 
Dicht ihr vorbeigeflogen. 


Ich ſtutzte uͤberraſchungsfroh, 

Schaut ihr in Auges Tiefe. 

Wenn auch ihr Blick mich immer floh, 
Die Augen waren Briefe: 


„Geh langſam durch den Garten hier, 
Auf buntbelebten Wegen. 

Wir treffen uns, ich komme dir 

Von ungefaͤhr entgegen.“ 


So wandr ich denn, und wie der Dieb 
Schiel ich in Naͤh und Weite, 

Ob bei der Mutter ſie verblieb, 

Ob ſie mir an der Seite. 


Indeſſen ſteht ſie neben mir, 

Ich kann nicht Worte finden; 

Ein zwei⸗drei Zoll lang Faͤdchen ſchier 
Koͤnnt uns zuſammenbinden. 


Im Saale trommelts, quiekt und quakt 
Der Geiger und der Pfeifer. 

Wir tanzen bald im regen Takt 

Den alten deutſchen Schleifer. 


Ich druͤcke ſanft die kleine Hand, 

Sie druͤckt die Hand mir wieder. 

Wo dann den Weg ich mit ihr fand, 
Da leuchtete der Flieder. 


Bleib hier, bleib hier, bis Tageslicht 
Und letztes Rot verblaſſen. 

„Ach, Liebſter, laͤnger darf ich nicht 
Die Mutter warten laſſen.“ 


Bleib hier, ich zeige dir den Stern, 
Wo einſt wir uns geſehen; 
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Sieht er uns hier vom Himmel fern, 
Dann bleibt er gruͤßend ſtehen. 


„Laß mich, Herzallerliebſter mein, 
Die Mutter ſucht im Garten.“ 
So ſchleiche ich dir hinterdrein 
Und will im Dunkel warten. 


Wenn alles ſchwarz und ſtill im Haus, 
Dann wart ich in der Laube. 

Wenn alles ſtill, dann komm heraus, 
Du meine weiße Taube. 


Es klinkt die Tuͤr, und gleich darauf 
Huſcht ſie zu mir hernieder. 

„Pſt, nicht fo ſtuͤrmiſch, hör doch auf, 
Du weckſt die Mutter wieder.“ 


Von tauſend Welten überdacht, 
Die ruhig weiter gehen, 

Es zog ein Stern um Mitternacht, 
Und gruͤßend blieb er ſtehen. 


Auf eine Hand. 


Die Hand, die zitternd in der meinen lag 
Am Maientag, als weit die Amſeln ſangen, 
Die heimlich mir, ein unbewußt Verlangen, 
Im Garten einſt die friſche Roſe brach, 


Die mir, wenn ſtaubbedeckt der heiße Tag 
In Mannespflicht und Arbeit war gegangen, 
Am weißen Arme blitzen goldne Spangen, 
Den kuͤhlen Trunk kredenzte im Gemach, 


Die liebeſtill manch Hindernis entruͤckte 
Und breite Sorgenſtroͤme uͤberbruͤckte, 
Die treue Hand, die ſchoͤne, anmutreiche, 


O laß ſie ruhen einſt auf meinem Herzen, 
Wenn ich verlaſſe dieſes Land der Schmerzen, 
Daß ich geſegnet bin, wenn ich erbleiche. 


Unwetter. 


Der Sturm preßt trotzig an die Fenſterſcheiben 
Die rauhe Stirn; tiefſchwarze Wolken treiben, 
Wie Fetzen einer Rieſentrauerfahne, 

Und ſchnell, wie Bilder ziehn im Fieberwahne. 


Wie Rettung ſuchend, zog, von Angſt befangen, 

In meine Arme dich ein heiß Verlangen. 

Wie hold das war! Ein Blaͤttchen, ſturmgetrieben, 
Flog mir ans Herz; dort iſt es auch geblieben. 


Und ich war fern. 


Es hat mich ein Traum aus dem Schlafe geweckt 
Und ſchwarze Blumen ums Bett mir geſteckt. 
Ich ſah dich krank und im Fieber liegen 
Und ſah deine Lieben ſich uͤber dich biegen. 
Du riefſt meinen Namen, und ob ich nicht kaͤme 
Und dich wie ſonſt in die Arme naͤhme. 
Im Zimmer ſuchte dein Auge nach mir 
Und ſuchte voll Liebe: ach, waͤrſt du hier! 
a Und ich war fern. 
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Und wieder hat mich ein Traum geweckt 
Und ſchwarze Blumen ums Bett mir geſteckt. 


Du lagſt ohne Sprache, umringt von den Deinenz 


Ich hoͤrte ſie ſchluchzen, ich ſah ſie weinen. 

Es taſtet nach mir deine Hand auf der Decke, 

Daß ich ſie noch einmal mit Kuͤſſen bedecke. 

O Liebſter, o Liebſter, zum Abſchied die Hand! 

Auf Halbmaſt fielen die Fahnen im Land. 
Und ich war fern. 


Und wieder hat mich ein Traum erſchreckt 
Und ſchwarze Blumen ums Bett mir geſteckt. 
Im Saale ſtanden erloſchene Kerzen; 
Ach, waͤr ich geſtorben an deinem Herzen! 
Ich ſah deinen Sarg und hoͤrte die Glocken, 
Ich fuͤhlte meine Pulſe ſtocken. 
Es folgte im Zuge die ganze Welt, 
Aus Liebe, aus Liebe zu dir geſellt. 

Und ich war fern. 


Liebesnacht. 


Nun loͤſ ich ſanft die lieben Haͤnde, 
Die du mir um den Hals gelegt, 
Daß ich in deinen Augen finde, 

Was dir das kleine Herz bewegt. 


O ſieh die Nacht, die wundervolle; 
In ferne Laͤnder zog der Tag. 

Der Birke Ziſchellaub verſtummte, 
Sie horcht dem Nachtigallenſchlag. 


Der weiße Schlehdorn uns zu Haͤupten, 
Es iſt die liebſte Bluͤte mir; 


Trenn ab ein Zweiglein, eh wir ſcheiden, 
Zu dein und meines Hutes Zier. 


Laß, Maͤdchen, uns die Nacht genießen! 
Allein gehoͤrt ſie mir und dir. 

Die Bluͤte will ich aufbewahren 

An dieſe Fruͤhlingsſtunde hier. 


Rondell. 


Roͤtliche, ſchimmernde, krausliche Haare 
Spielen im Wind mir um Schlaͤfen und Ohr. 
Fruͤhling iſts, bald kommen graͤmliche Jahre; 
Roͤtliche, ſchimmernde, krausliche Haare 

Sind eine preisliche, koͤſtliche Ware, 

Kaufe ſie raſch dir, du naͤrriſcher Tor. 
Roͤtliche, ſchimmernde, krausliche Haare 
Spielen im Wind mir um Schlaͤfen und Ohr. 


Sieh meine blaugrauen luſtigen Augen, 
Wie ſie ſich ſehnen nach ſeliger Stund. 
Wollen zur Liebe, zur Liebe nur taugen, 
Sieh meine blaugrauen luſtigen Augen, 
Suͤßeſte Liebe nur wollen ſie ſaugen; 
Kuͤſſe mich, kuͤſſe mir Augen und Mund. 
Sieh meine blaugrauen luſtigen Augen, 
Wie ſie ſich ſehnen nach ſeliger Stund. 


Breite um Nacken und Hals mir die Arme, 
Lege dein Haupt an die klopfende Bruſt. 
Daß ich an deinem Herzen erwarme, 
Breite um Nacken und Hals mir die Arme; 
Siehſt du nicht, daß ich vergeh im Harme 


NVaͤchtiger Sehnſucht nach Liebe und Luſt? 
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Breite um Nacken und Hals mir die Arme, 
Lege dein Haupt an die klopfende Bruſt! 


Sehnſucht durch den Tag. 


Ich komme, wenns dunkel iſt, ſprach er heut morgen, 
Da mußt du fuͤr ſichern Eingang ſorgen. 

Ach, waͤre die Zeit erſt, ach, waͤr er erſt hier, 

Mein luſtiger Liebſter, mein Kavalier. 

Ich laſſe zuerſt ihn im Zimmer allein, 

Und trete dann langſam zu ihm hinein. 

Ein wenig erſtaun ich, bin etwas verlegen, 

Und moͤcht ihm ſo gerne doch eilends entgegen. 
„Stolz wie die Koͤnigin“. Wie das klingt, 

Wie mir das Wort in den Ohren ſingt. 

Und ſtuͤrmiſch will er mich gleich umfaſſen, 

Und nicht einen Schritt darf ich von ihm laſſen. 
Und was er dann alles zu mir ſpricht; 

Davon das meiſte verſteh ich nicht. 

Erroͤtend fuͤhl ich mein Ungeſchick, 

Schau bald ihm ins Auge, bald ſenk ich den Blick. 
Schlaͤgt er den Arm mir um Schulter und Nacken, 
Muß ich den lieben Jungen packen 

Und muß ihn herzen und muß ihn kuͤſſen, 

Als waͤr es vorm Abſchiednehmenmuͤſſen. 

Erzaͤhlt er Geſchichten, hoͤr ich ihm zu, 

Als ſaͤß ich in Himmel und Himmelsruh. 

Das Laͤmpchen will ausgehn, zu kurz iſt der Docht, 
Daß ſchier mich Beklemmung und Angſt unterjocht. 
Wie lacht er, wie kuͤßt er mir Mund und Stirn: 
Du ſchlaues Maͤdel, du ſuͤße Dirn, 

Ich glaube, mit Abſicht laͤßt dus nicht brennen, 

Du meinſt, daß im Dunkeln wir auch uns erkennen. 
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Ach, wär es erſt Abend, wie ſchleicht der Tag; 


Noch klang nicht vom Turm der Veſperſchlag. 


Ach, waͤre die Zeit erſt, ach waͤr er erſt hier, 


L. II, 20 


Mein luſtiger Liebſter, mein Kavalier. 


April. 


Wie der Suͤdwind pfeift, 

In den Dornbuſch greift, 

Der vor unſerm Fenſter ſprießt. 
Wie der Regen ſtuͤrzt 

Und den Garten wuͤrzt 

Und den erſten Fruͤhling gießt! 


Ploͤtzlich ſaͤumt der Wind, 
Und der Regen rinnt 
Spaͤrlich aus dem Wolkenſieb. 
Und die Muͤhle dreht 
Langſam ſich und ſteht, 

Die noch eben maͤchtig trieb. 


Schießt ein Sonnenblick 

Über Feld und Knick, 

Wie der Blitz vom Goldhelm huſcht 
Und auf Baum und Gras 

Schnell im Tropfennaß 

Tauſend Silbertuͤpfel tuſcht. 


Wieder dann der Sid, 
Immer noch nicht muͤd, 
Zornt die Welt gewaltig an. 
Und der Regen rauſcht, 
Und der Garten lauſcht 
Demuͤtig dem wilden Mann. 


305 


Meiner Schulter dicht 

Lehnt dein hold Geſicht, 

Schaut ins Wetter ſtill hinein. 
Kennſt das alte Wort, 

Ewig waͤhrt es fort: 

Regen tauſcht und Sonnenſchein. 


Sommernachtſtunden. 


Der Mond draͤngt ſich, verwuͤnſcht, noch immer durch. 
Nun ſchielt er, eine dicke Tombackuhr, 
Aus ganz zerriſſener Wattenwolkenweſte, 
Um endlich hinterm Walde zu verſchwinden. 
Und ſelig in der ſchoͤnen Sommernacht 
Dring ich im Garten bis zum Fenſter hin. 
Dort bleib ich ſtehn, ob nirgendwo Verrat. 
Die Kaiſerlilien leuchten nur im Dunkel; 
Vom Himmel hebt ſich die Akazienkrone, 
Ein wenig ſich nach Weſten uͤberneigend, 
Wie ſich ein Menſch wohl trauernd beugen mag 
Auf ein geliebtes Grab. 
Und alles ſtill. 
Im Sehnſuchtsſturme treibt mein raſches Herz 
Und ſendet die Gedankenboten vor, 
Und will ſich an das ſchoͤne Maͤdchen ſchmiegen, 
Das ſeiner wartet wie das Blatt dem Regen, 
Wenn nach Gewitterſtuͤrzen ſehnt der Sommer. 
Und endlich halt ich ſie an meiner Bruſt. 
Wir ſind allein, im ganzen Haus allein. 
Pſt, was war das? Mich duͤnkt, ich hörte gehn. 
Und atemlos ... da wieder ... das find Schritte 
Das ſuͤße Ding umklammert mir den Hals. 
Wer naht ... und unſre Augen weiten ſich . » 
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Da ſchlaͤgt es Mitternacht ... Wir find allein. 
Geraͤuſchlos Öffnet ſich die Dielentuͤr, 

Und feierlich, in pappelgruͤnem Turban, 

In roten Kaftans, deren Armel haͤngen, 

Mit Patagans, in ſeidnen Schlapppantoffeln, 
Verbeugen ſich ſehr tief und ſehr gehalten, 

In koͤniglicher, ſelbſtbewußter Wuͤrde, 

Die Arme auf der Bruſt als Kreuz gelegt, 
Vor uns ſechs alte, weißbehaarte Tuͤrken, 
Und wenden ſich und wandern ſtumm hinaus 
In hoͤchſt gemeſſnem, ſteifem Gaͤnſeſchritt. 

Das Mädchen liegt wie tot mir in den Armen. 
Ich ſtarre, ſtarre nach der leeren Stelle, 
Dann ſpring ich vor und reiß die Fluͤgel auf. 
Der dunkle lange Gang nur gaͤhnt mich an; 
Nichts iſt zu ſehen, nichts, und nichts zu hoͤren. 
Und ich muß lachen, und wir lachen beide, 
Und ſchleichen, aneinander dicht gedrängt, 
Durchs ganze Haus: All Tor und Riegel feſt. 
Und wieder find ich ihren roten Mund, 

Und Roſen holdeſter Vergeſſenheit 

Umſchuͤtten unſre Scheitel, unſre Augen. 


Da ſchlaͤgt es Eins ... Ein Rauſchen naͤhert ſich, 
Ein ſanftes Rauſchen wie von hundert Tauben. 
Auf tut die Tuͤr ſich weit, und reizend ſteht 

Ein kleiner nackter Amor auf der Schwelle, 

Legt goldnen Pfeil auf winzigen Silberbogen, 

Und ſpannt und ſpannt mit ſichtlich großer Muͤhe, 
Und zielt, und zielt, und ſchließt das linke Auge 
Und iſt verſchwunden ... und wir muͤſſen lachen . 
Und Roſen holdeſter Vergeſſenheit 

Umſchuͤtten unſre Scheitel, unſre Augen. 


Da ſchlaͤgt es Zwei ... Die Morgenroͤte betet, 
Und Stern auf Stern wird matter und erliſcht. 
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Ein Hahn kraͤht wo, und ich muß in die Welt. 
Noch einmal ſchlingt das liebe Maͤdchen feſt 

Den Arm um meinen Hals und lacht und weint. 
Der Hahn kraͤht wieder .. . Und ich lauſch im Garten, 
Und ſetze ſchnellen Fuß, als alles ſtill, 

Und zoͤgre doch: ach, zu ſchoͤn iſt die Erde. 

Auf Wieſen dampft und wogt und zieht der Nebel, 
Und huͤllt mich ein, und laͤßt mich wieder los, 

Und ſteigt und ziſcht ſich an der Sonne frei. 
Eratmend holt die Bruſt ſich klare Stroͤme; 

Im ſtarkbetauten Netze flickt die Spinne, 

Und hundert Lerchen, mit geſpreizten Schwaͤnzchen, 
Entſchuͤtteln ihren Fluͤgeln Nacht und Reif, 

Der kecken Trillerkehlchen Tirili 

Dem friſchen Wandrer um die Muͤtze ſchmetternd. 


„Ehler Wittfoth und ſine Sone Hinrich ſuͤnn allhier 

dodſlagen von Murderhand. Anno 1503. Duͤſſe 

Steen is upricht ton Gedenken. Bedet for ſe. Godt 
genade unde ſunte Maria.“ 


Denk ich zuruͤck an den Moͤrderſtein, 
Faͤllt mir eine kleine Geſchichte ein. 


War ein lauwarmer Dezembertag, 
Als ich mit beiden Armen lag 
Schwer auf dem alten Untatzeichen, 
Kaum konnte mein Auge den Wald noch erreichen. 
Im Weſten blinzelte ſchaͤmig ein Stern, 
Die Wolken daͤmmerten langſam und ſchwer 
Hoch uͤber die Haide, ein graͤmliches Heer, 
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Und dunkel wars, einſam und menſchenfern. 
Ich dachte nicht an die beiden Toten, 

Und daß ſie vielleicht aus dem Grabe drohten, 
Nicht an die vermoderten Bauernſchaͤdel; 

Mich ruͤttelt ein rotbackig Bauernmaͤdel, 

Das mir geſtern verſprach mit Hand und Wort, 
Mich an dieſem vermaledeiten Ort 

Zu treffen. Und ſtill ward es rings umher. 
Der Nachtwind raunt im Binſenmeer, 

Ein Vogel ſchreit, den im Überfall 

Der Fuchs ſich erſprang vom Torfſtichwall. 
Einmal raſchelt es mir zu Fuͤßen, 

Dann klingt es her wie fernes Gruͤßen, 

Und war doch ſtumm wie das Leichenhaus, 

Und ſehnend ſpannt ich die Arme aus. 

Der Mond erſchien, der verlebte Ritter, 

Und guckte gleichgiltig durchs Wolkengitter. 
Nun liegt die Landſchaft im matten Gelbe 

Und iſt verwandelt und iſt doch dieſelbe. 

Und wie der ſegnende Prieſter vor 

Tat ich zwei Schritte, dann legt ich ans Ohr 
Die Hand und horchte geſpannt in die Gegend. 
Schwankt dort ein Schatten, ſich zu mir bewegend? 
Und eh ich noch recht zum Beſinnen kam, 

Zoͤgert das Maͤdel mir ſchon in den Arm. 

Jung war das Maͤdel, und jung war auch ich; 
Gern hatt ich das Maͤdel, und gern hatt ſie mich. 
Wies mich durchtanzte mit atmender Luſt, 

Wenn ich ſie herzte, wenn ich ſie kuͤßte, 

Wenn ſich die argloſen Pſychebruͤſte 

Wie Tauben draͤngten an meine Bruſt. 

Noch ſteht ſie vor mir, ihr friſches Geſicht; 
Wies aus den Augen ihr treuherzig ſpricht. 

Bis ich ſie endlich ins Dorf gebracht, 

Und traͤumend zuruͤckfand aus Nebel und Nacht. 
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Fatinga. 


Fatinga tanzt. Ich lieg am Holzesrande, 
Gebannt von ihrer Glieder Bronzeguß. 
Entlaſſen hab ich die Zigeunerbande; 
Das Mädchen blieb zuruͤck, als waͤrs zum Pfande, 
Und weil ſie will und weil ſie bleiben muß. 
Ein Paſcha bin ich, bin ein reicher Grande; 
Im gruͤnen Turban ſtreif ich oft im Lande, 
Den biedern Heimatbruͤdern zum Verdruß. 
Fatinga tanzt. 


Die Schellentrommel blitzt im Sonnenbrande, 
Der Pirol lockt im dichten Buchenſtande, 
Und uͤber Kieſel ſchwatzt der Wieſenfluß. 
Und Alles freut ſich, lauſcht dem ſuͤtzen Tande, 
Selbſt uͤber mir die kleine Haſelnuß. 

Fatinga tanzt. 


* * * 


Der Sommer ging. Ich ſteh an alter Stelle; 
Die kleine Haſelnuß iſt laͤngſt gepfluͤckt, 
Geſtorben iſt die muntre Wieſenwelle, 
Entlaufen iſt mein brauner Weggeſelle, 
Der meine Seele hier zuerſt entzuͤckt. 
Springfuͤßig floh nach Suͤden die Gazelle, 
Eh fie der Winter zwang in Bärenfelle 
Und Eis die Nordlandwaſſer uͤberbruͤckt. 

Der Sommer ging. 


Zu ſchmal war ihr die breite Marmorſchwelle, 
Der hohe Saͤulengang hat ſie gedruͤckt; 
Und eines Abends, mit der Hindin Schnelle, 
Als ſie mit letzten Roſen ſich geſchmuͤckt, 
Iſt ſie entſprungen in die Daͤmmerhelle. 

Der Sommer ging. 


Der Handkuß. 


Viere lang, 
Zum Empfang, 
Vorne Jean, 
Elegant, 

Faͤhrt meine ſuͤße Lady. 


Schilderhaus, 

Wache raus. 

Schloßportal, 

Und im Saal 
Steht meine ſuͤße Lady. 


Hofmarſchall, 
Pagenwall. 
Sehr grazioͤs, 
Merveilloͤs 

Knixt meine ſuͤße Lady. 
Königin, 
Hoher Sinn. 
Ihre Hand, 
Intereſſant, 

Kuͤßt meine ſuͤße Lady. 


Viere lang, 
Vom Empfang, 
Vorne Jean, 
Elegant, 

Kommt meine ſuͤße Lady. 


Nun, wie wars 
Heut bei Czars? 
Ach, ich bin 
Noch ganz hin, 
Haucht meine ſuͤße Lady. 
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Nach und nach, 

Allgemach, 

Ihren Mann 

Wieder dann 
Kennt meine ſuͤße Lady. 


Das Blumenmaͤdchen. 


Was ſtehſt du, blaſſes Maͤdchen, mir im Wege, 
Und bieteſt Roſen mir mit ſtummem Blick, 

Und laͤßt dein Auge groß und fragend warten 
In meinen Augen? Weg mit deinen Roſen, 
Ich brauch ſie nicht, ich will ſie nicht, geh weg. 
Das waͤhrt nun Wochen ſchon, und immer gleich 
Winkt meine Hand dir ab, doch du bleibſt ſtehn. 
Das wird mir laͤſtig, mach ein Ende nun! 


Als neulich meiner kleinen Taͤnzerin 

Ich lachend in die Morgenwelt ausruͤckte, 

Da ſtand bei ihrer Tür das Mädchen wieder 

Und bot mir ihre Roſen ſtumm zum Kauf. 

Jetzt iſts genug, und, ein fuͤr alle Mal, 

Hier haſt du Geld, ſchnell zu, pack dich zum Henker! 
Ich ſchob das Stuͤck ihr hin, doch ihre Hand 
Verweigert, abgewandt, die reiche Gabe. 

Das Mädel ſtarr ich an und bin beſchaͤmt, 

Und gehe wie der Kater meiner Wege, 

Wenn ihm im Sprung der Sperling weiterflog. 


Der Mittag dann, mit luſtigen Zechgenoſſen, 
Sah mich im leichteſten Champagnerrauſch. 
Begeiſtert von Gedanken und Ideen, 

Durchwander ich die Stadt und komme heim. 
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Und als ich in mein Arbeitszimmer trete, 

Steht (bin ich denn bei Sinnen‘ dort das Maͤdchen. 
Sie lehnt den Ruͤcken leichthin an den Schreibtiſch, 
Kreuzt zierlich uͤberquer die kleinen Fuͤße, 

Und laͤchelt ſtill und ſieht mich fragend an, 

Mir eine große dunkelrote Roſe 

Entgegen haltend wie der Friedensengel. 


Das iſt zu viel, ich faſſ ihr roh den Arm, 

Und will ... fie ſchlagen? und fie beugt den Nacken ... 
Ein Augenblick iſts einer Marmorgruppe. 

Dann heb ich ſanft ihr Kinn, mich trifft ihr Auge, 
Und Gottes Tempel ſind ſo heilig nicht 

Wie dieſer klare, große Kinderblick. 

Und ihrer Stirne hauch ich reinen Kuß. 

Sie ſchluchzt und haͤlt mich bebend feſt umfangen. 
Dann loͤſt ſie ſich, und ihre Lippen trinken 

Und ſinken in den Kelch der ſchoͤnen Blume. 

Und dieſe haltend, geht ſie langſam dann, 

Noch einmal in der Tuͤr ſich zu mir wendend 

Mit langem Schmerzensblick, und iſt verſchwunden. 


Schluß. 


In den Arm mir gabſt du die leichte Laſt, 
Ich hab dich gehalten, du haft es gelitten; 
Und wenn ich ums Guͤrtelband dich gefaßt, 
Wir haben nicht allzulange geſtritten. 


Du wehrteſt dich kaum, wenn gewaltſam und rauh, 
Wie der Faun die Nymphe, an mein Herz ich dich preßte 
Und ich dir tuſchelte: Schoͤne Frau, 
Heut bleib ich in deinem weichen Neſte. 
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Es traf mich ein flüchtiger Seitenblitz, 

Wenn ich dich bat: Sieh mir ins Auge. 

Er fragte mich zornig, ob dein Beſitz 

Nicht doch nur als Tand und Spielzeug mir tauge. 


Was ich dir ſchenkte, du nahmſt es an, 

Ohne Dank, ohne Wort, und halb wie verdroſſen. 
Doch haſt du die Saͤchelchen ſpaͤter dann 
Vergnuͤglich in deinen Schrank geſchloſſen. 


Und nun, als ich heute zu dir kam, 

Noch einmal die ſproͤden Lippen zu Kiffen, 
Dich an mich zog, in den Arm dich nahm, 
Um dann für immer ſcheiden zu muͤſſen, 


Als ich dir kund gab, ich ginge weg, 

Ich kaͤme, um Lebewohl zu ſagen, 

Daß ich wandern muͤßte von Ort zu Ort, 

Du liebteſt mich nicht, ich koͤnnt es nicht tragen, 


Entdeckt ich bei dir zum erſten Mal 

In den Augen ſonnige Gärten und Gründe, 
Entdeckt ich in ihnen Angſt und Qual: 

Daß ich von dir wiche, ſei bitterſte Suͤnde. 


Zu ſpaͤt. Vom Turm blies der Wächter fein Lied. 
Er gab meiner Liebe das letzte Geleite. 

Die Bootspfeife tönt, der Dampfſchiffrauch zieht; 
Bald ſchwimm ich auf endloſer Waſſerweite. 


uberraſchung. 


Voruͤber zog ein ſchnelles Gewitter, 
Es tropfen die Blätter, der Bluͤtenſchnee fällt. 
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Ich lehn auf meinem Gartengitter, 
Lebwohl ſagt die ſinkende Sonne der Welt. 


Auflebt der Froſch, er freut ſich der Näffe; 

In den Zweigen Gezwitſcher und Fruͤhlingszank. 
Ans Herz dein weißes Tuͤchlein ich preſſe; 

Vor Sehnſucht, vor Sehnſucht bin ich krank. 


Es ſind des Rapſes goldene Streifen 

Aus dunkeln Feldern kaum mehr in Sicht. 

Ich gehe, um wieder zur Feder zu greifen; 

Auf meinem Schreibtiſch brennt ſchon das Licht. 


Durchs geoͤffnete Fenſter hoͤr ich rupfen, 

So ſtill iſts, auf naher Wieſe mein Pferd, 
Den Marder aus ſeinem Verſtecke ſchlupfen, 
Dann raunt der Nachtwind um meinen Herd. 


Meine Augen bedeck ich mit den Haͤnden; 
O Mädchen, zu dir denk ich weit hinaus, 
Und ſehnend breit in den einſamen Waͤnden 
Nach dir, nach dir ich die Arme aus. 


Deinen Namen ruf ich, geh auf und nieder, 
Dem Monde traͤum ich, den Wolken zu, 

Und ſitze bald am Tiſche wieder, 

Um aufs neue zu wandern, ich find keine Ruh. 


Ging die Tuͤr? Es liegt doch alles im Schlummer. 
Iſts wer, der gleich mir nicht ſchlafen kann? 

Wer ſtoͤrt mich in meinem Liebeskummer, 

Iſts wer, der Schlimmes gegen mich ſann? 


Geſchwind aus der Ecke reiß ich den Degen, 
Verteidigen will ich mich und mein Gut. 
Ich bin erregt, wer tritt mir entgegen — 
Da ſteht ſie vor mir in Mantel und Hut. 
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Und ſchlaͤgt beſcheiden das Auge nieder, 
Und wartet vor mir in Kreis und Bann, 
Und oͤffnet die ſchwarzbewimperten Lider, 
Und ſieht mich ſtumm und laͤchelnd an. 


Bin ich mit himmliſchen Fluͤgeln entflogen, 
Leuchtet aus Wolken das liebe Geſicht? 
Bis ſie mich lachend ans Herz gezogen; 
Kuß und Erroͤten, ich loͤſche das Licht. 


Schlag ihn tot. 


Wenn du zauderſt und in Angſt 
Vor dem Nebenbuhler bangſt, 
Laß das Lieben, laß das Kuͤſſen! 
Lieben heißt: aus Feuerguͤſſen 
In verſchwiegne Mondesnacht 
Unverſehrt den Raub gebracht. 


Zipfelt hinter jenem Baum 

Deines Mitbewerbers Saum, 
Hoͤhniſch lach dem Sich⸗Verberger, 
Daß er ſtickt vor Wut und Arger! 
Tigert er auf dich hinaus, 

Tatz ihn! wie die Katz die Maus. 


Laß ihn liegen. Rotes Blut 
Duͤngt die Erde gern und gut. 
Dann im dunklen Fruͤhlingsgarten 
Wird dein Maͤdchen dich erwarten 
Und empfaͤngt den ſtolzen Herrn — 
Zaͤrtlich gruͤßt der Liebesſtern. 
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An Phyllis. 


Oben an der Mauer Zinnen, 

Tief im Schatten einer Wand, 
Schauen wir in ernſtem Sinnen 
Weit ins ferne blaue Land. 
Staubige Straßen, Pappelbaͤume, 
Kirchen, Dörfer, Tal und Berg; 
Sehnſucht, Rieſin meiner Traͤume, 
Heute ſchrumpfſt du ein zum Zwerg. 


Heute kann ich mich nicht trennen; 
Steht die Kleine neben mir, 

Mag der Berg wie Demant brennen, 
Heute, heute, bleib ich hier. 

Unter uns dem alten Garten 

Schenkt die Sonne heiße Huld; 
Blumen, Gras und Blatt erwarten 
Nacht und Tau mit Ungeduld. 


Wie die Kirſche immer roͤter, 
Wie die Birne gelber ſchwillt, 
Wie das Korn dem Ahrentoͤter 
Dankbar ſeinen Tod vergilt. 
Alles, Alles treibt zur Reife, 

Aus der Schale bricht der Kern; 
Roſenpracht, wohin ich ſchweife, 
Alles gluͤht im Venusſtern. 


Du nur, Mädchen, ſtarrſt auf Klippen, 
Unerreichbar, wolkenweit; 

Und ſchon find ich deine Lippen, 
Uferrand der Seligkeit. 

Noch verſucht es deine Rechte, 
Wegzudraͤngen meine Hand; 


Doch im holdeſten Gefechte 
Stirbt der ſchwache Widerſtand. 


Surſum corda? 


Was hemmſt du, o Held, den Lauf deines Hengſtes? 
An den Sattelgurten rinnt ihm der Schweiß, 
Sein Hals iſt naß, die Flanken fliegen. 
Aufs Kreuz ihm ſtuͤtzt du die Hand, 
Und ſchauſt zuruͤck. 
Die Feinde folgten dir wie die Woͤlfe dem Schlitten, 
Schon ſind ſie nahe. 
Was ſchauſt du nach vorn; 
Die Feinde kommen wie die Welle der Springflut, 
Schon ſind ſie nahe. 
Was ſchauſt du nach allen Seiten hin; 
Die Feinde blies der Wind aus allen Richtungen auf dich, 
Schon ſind ſie nahe mit funkelnden Augen. 
Siehſt auf der Agis du Gorgos ſchreckliches Haupt — 
Und kein Ausweg? 
Hoͤrſt du fie heulen, hoͤrſt du das Donnern der Hufe? 
Und eh einmal der gierige Geier uͤber dir 
Den traͤgen Fluͤgel ſchlaͤgt, 
Haben dich tauſend Pfeile durchbohrt, 
Haben tanſend Speere dein Herz zerſtoßen. 
Surſum corda! 


Was haͤltſt du, o Freund, die Hand deines Weibes? 
Sie ruht weiß und kalt und tot, und ſo ſchwer; 
Dein Kind liegt neben ihr im Sterben. 

Du ſtuͤtzt das Haupt in die Hand, 
Verzweiflungsvoll. 

Wer wagt in deinen Kiſten und Kaſten zu wählen? 
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Wehe dir Armen: 
Die Glaͤubiger ſinds, 
Die ohn Erbarmen alles pfaͤnden und nehmen. 
Nichts bleibt zuruͤck, 
Ach, kleinſte Erinnerungen ſelbſt. 
Hat Hochmut, Eitelkeit, hat Schuld und Ungluͤck geſtuͤrzt dich? 
Weltklug, das Eiſeswort, kannteſt du niemals; 
Doch, ohne weltklug zu ſein, Freund, kommſt du nicht durch — 
Und kein Ausweg. 
Hoͤrſt du ſie ziſcheln, hoͤrſt du das Lachen der Menſchen? 
Und eh einmal der erzene Kuͤnder uͤber dir 
Vom Turm die Stunde ruft, 
Haben dich tauſend Hiebe zerſpellt, 
Haben tauſend Zungen dein Herz zerſtoßen. 
Surſum corda? 


Zwei Sterbende. 


Der eine hatte Geld und juſt genug, 

Des Lebens Schwere ruhig zu ertragen; 

Nach keinem Menſchen braucht Mylord zu fragen, 
Und keines Hospodaren Rock er trug. 


Der andre trieb im Schweiße ſeinen Pflug, 
Hoch wie die Wolken ſah das Gluͤck er jagen, 
Auf jeder Rennbahn blieb zuruͤck ſein Wagen, 
Statt Weines fand er nur den Waſſerkrug. 


Der erſte ſprach, als ihn der Tod umfing 
Und ihm den ſchwarzen Mantel uͤberhing: 
Ich ſterbe gern, es rufen mich die Sterne. 
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Der zweite rief, als er die Augen ſchloß 
Und ihn die traͤge Welle uͤberfloß: 
Kein Eden will ich, ach, wie ſterb ich gerne! 


Grete mit der Harke. 


Den Rechen uͤber die Schulter quer, 
Wippwappt zum Heuen die Grete daher. 


Was lacht ſie doch bei jedem Schritt, 
Wer baumelt an ihrem Rechen mit? 


An den Zinken, an bunten Baͤndern viel, 
Wer treibt da ſolch ein Kirmesſpiel: 


Ein Kautſchuckmaͤnnchen, ein Hampelmann, 
Der ſich nicht entwirren und loͤſen kann. 


Wie ſehr ers anhebt, ſtets mehr erboſt, 
Er zerrt ſich nicht aus den Schlingen los. 


Vergeblich ſtrampelt er, ſchilt er und ſchreit; 
Die Grete hat ihn nicht befreit. 


Beim Himmel, das iſt ja der kleine Schuft; — 
Nun bitt ich, da raſt er ſich ab in der Luft. 


Was! hatte die Grete Liebesverdruß, 
Daß Amorl fo jaͤmmerlich zappeln muß? 


Am Waldesausgang. 


Was ſchimmert durch die Zweige, 
Iſt das ein rotes Band? 
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L. 11,21 


Wer ſingt im Waldesſteige 
Das Lied, fo wohlbekannt: 


„Laß rauſchen, Lieb, laß rauſchen, 
Ich acht nit wie es geh, 

Ich hab einen Buhlen erworben 
In Veiel und gruͤnem Klee.“ 


Was kraͤchzt der Eichelhaͤher, 
Kreuzt jemand ſeine Bahn? 
Und naͤher, immer naͤher 

Hoͤr einen Schritt ich nahn. 


Und naͤher, immer naͤher; 
Ploͤtzlich am Holzesrand, 
Weg fliegt der Eichelhaͤher, 
Ein weißbraun Maͤdel ſtand. 


Du darfſt nicht vorwaͤrts ziehen, 
Du feine Maienbluͤt, 

Du darfſt nicht vor mir fliehen, 
Ich ruf dir: Gott behuͤt. 


Da dreht ſie keck das Koͤpfchen, 
Und ſieht mich trutzig an, 


Und ſchwenkt die blonden Zoͤpfchen: 


Was willtu, fremder Mann? 


Nur im Voruͤberwandeln, 

Und weil ich fuͤrder muß, 
Moͤcht raſch ich mit dir handeln 
Um einen friſchen Kuß. 


Da lacht ſie und will gehen; 
Daß ſie um einen Kuß, 
Das iſt ihr nie geſchehen, 
Im Ernſte feilſchen muß. 
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Ich tat nicht laͤnger fragen 

Und ſchloß ihr bald den Mund; 
Moͤcht vieles ihr noch ſagen, 
Wie ſie ſo vor mir ſtund. 


Moͤcht ihr die Haͤnde druͤcken, 
Da ſetzt ſie ſchon den Schuh, 

Und nickt mir uͤbern Ruͤcken 

Noch einmal luſtig zu. 


Und lange ſchaut ich, lange 
Ihr rotes Nackenband, 

Bis ſie am Wieſenhange 
Im engen Weg verſchwand. 


Seltſames Erwachen. 


Unbegreifliches Erſcheinen, 

Daß ich in den letzten Tagen, 
Mancher Fruͤhling iſt verflogen, 
Muß dein Bild im Herzen tragen. 


Einer ſchoͤnen Frau Gefolgſchaft, 
Schritt ich damals allerwege, 
Unter Saͤulen, ſtolz in Saͤlen, 
Traut im ſtillen Waldgehege. 


Damals, neben ihrer Seite, 

Als du eng mit ihr verbunden, 
Haben meine Augen niemals 
Deine kleine Hand gefunden. 


Heute hoͤr ich deine Stimme, 
Worte, die du nie geſprochen; 
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Deinen Puls, was nie geſchehen, 
Fuͤhl ich an dem meinen pochen. 


Heute breit ich voll Verlangen 
Meine Arme dir entgegen. 


Doch mein heißer Wunſch iſt Wahnſinn, 


Meine Glut iſt Teufelsſegen. 


Auf der grauen Graͤberinſel, 

Von Zypreſſen rings umtrauert, 
Steht dein Sarg in offner Halle, 
Wo die Sphinx des Todes lauert. 


In einem Fruͤhlingsgarten. 


Wie riecht am Beet der friſche Buchs, 
Wie dehnt ſich jede Kraft, 

Und Alles ſtrebt im Fruͤhlingswuchs, 
Wie treibt und quillt der Saft. 

Im jungen Stachelbeerenſtrauch 
Zeigt ſich der erſte Schoß, 

Die alte ruppige Kiefer auch 

Erfreut ein neuer Sproß. 


Und Alles lebt und Alles bluͤht, 
Der warme Sonnenhort 

Wirkt auch im innerſten Gebluͤt 
Der beiden Falken dort, 

Die ſich im Liebestaumelflug, 
Vor keinem Traualtar, 

Umkreiſen auf dem Hochzeitszug; 
Wie blitzt ihr Fluͤgelpaar. 
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Ich ſtehe am Kaftantenbaum, 
Wo noch die Knoſpe klebt, 

Wo eben durch den Gartentraum 
Ein blauer Falter ſchwebt. 

Mein Auge ſchweift ſo ſehnſuchtsvoll, 
Weiß nicht warum, wohin, 
Wohl daß es immer ſuchen ſoll 
Die kleine Gaͤrtnerin. 


Und heimlich flattert her ein Gruß, 
Sie graͤbt die Schollen auf. 

Ihr derber Strumpf, ihr kleiner Fuß 
Bringt ſchnell mein Blut in Lauf. 
An ihrer Seite bin ich bald, 

Sie kichert und wird rot, 

Und tut ſo ſproͤde, tut ſo kalt, 

Das macht mir wenig Not. 


Halt ein und laß das Graben ſein, 
Und komm an meine Bruſt. 

Da ſtraͤubt ſie ſich in holder Pein 
Und wechſelt Angſt und Luſt. 

Bis ich in meinen Arm ſie zwang, 
Noch immer will ſie fliehn; 

Hat endlich doch in Trieb und Drang 
Dem wilden Sturm verziehn. 


Das Gewitter. 


Taͤglich nach der ernſten Arbeit 
Mach ich meinen Feldſpaziergang, 
Wo die roten Kuͤhe graſen, 

Wo die bunten Blumen bluͤhen, 


Wo dee kleinen Vögel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Taͤglich zwiſchen ſechs und ſieben, 
Kommt der Abend in mein Ortchen, 
Find ich ſieben huͤbſche Maͤdchen, 

Eins, zwei, drei, vier, fuͤnf, ſechs, ſieben, 
Wo die roten Kuͤhe graſen, 

Wo die bunten Blumen bluͤhen, 

Wo die kleinen Voͤgel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Dieſe ſieben huͤbſchen Maͤdchen, 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fleben, 
Gehen dann in langer Kette, 

Tragen auf den breiten Schultern 
Schwer mit Milch gefuͤllte Eimer, 
Kommen von den roten Kuͤhen, 

Wo die bunten Blumen ſchimmern, 

Wo die kleinen Voͤgel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Geſtern, glaub ich, trieb der Schalk mich: 


Als ich ſo von fern erblickte 

Meine ſieben huͤbſchen Maͤdchen, 
Nahm ich Stift und mein Notizbuch 
Aus der Taſche, trat zur Seite, 

Und als ſie voruͤber zogen, 

Legt ich meine Stirn in Falten 

Wie der finſtre Zollbeamte, 

Und, laut zaͤhlend, ſchrieb ich langſam: 
Een —twe— dre —veer—fief —ſoͤs — john. 
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Alle wurden rot und roͤter, 
Schielten unter ihrem Strohhut, 
Wußten nicht, was ſolls bedeuten. 


Doch als weiter ſie die Strecke, 
Hoͤrt ich tuſcheln, hoͤrte ſchnattern, 
Hoͤrte kichern, hoͤrte lachen. 

Und ich wandte mich dem Ziel zu, 
Wo die roten Kuͤhe graſen, 

Wo die bunten Blumen bluͤhen, 
Wo die kleinen Voͤgel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Sechs von dieſen ſieben Maͤdchen, 
Stramme, gute, liebe Kinder, 
Werden, wenn ſie Muͤtter werden, 
Ihrem Vaterlande ſchenken: 
Küraffiere und Ulanen, 
Gardetrain und Grenadiere. 

Doch die letzte, dieſe zarte, 

Dieſe kleine, dieſe feine: 

Ihre Soͤhne, ſcheint mir ſicher, 
Werden Jaͤger und Huſar. 


Heute, als ich meinen Stock nahm, 
Stand im Weſten ein Gewitter; 
Dacht ich doch, es wird noch gehen, 
Noch ein Stuͤndchen wird es warten, 
Schritt deshalb mit guten Schritten, 
Wo die roten Kuͤhe graſen. 


Aber ach, der boͤſe Himmel 
Kehrt ſich nicht an meinen Ausgang, 
Zog ſich mehr und mehr zuſammen, 


Als ich mitten war im Felde, 
Wo die bunten Blumen bluͤhen. 


Was iſt das? Die Maͤdchen eilen, 
Daß ſie noch das Dorf erreichen. 
Nur die letzte, dieſe zarte, 

Dieſe kleine, dieſe feine 

Zoͤgert noch mit ihrem Eimer, 
Wo die kleinen Voͤgel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Grad bin ich an ihrem Knicktor, 
Als die erſten Donner rollen; 
Und als haͤtten wirs beredet, 
Offnet grad auch ſie das Gitter. 
Helf ich ihr natuͤrlich ſchleunig, 
Will die Tracht ihr emſig heben — 
Erſte dicke, groſchengroße 

Tropfen klatſchen auf uns nieder. 
Kind, wir werden bald gebadet. 
Dort die Huͤtte, die der Kuhjung, 
Weggelaufen iſt der Bengel, 
Sich gezimmert, ſich mit Soden, 
Alten Pfannen, alten Ziegeln 
Und mit Brettern uͤberdacht hat, 


Nicht zehn Schritte ſteht ſie von uns; 


Raſch hinein und nicht gefackelt, 
Keine Angſt, ich bin kein Scheuel, 
Und ich bin kein Menſchenfreſſer! 
Das nur darf ich ſchnell verraten, 
Schiller kannte dieſe Moosburg, 
Als er das beruͤhmte Wort ſang: 
Raum iſt in der kleinſten Huͤtte 
Für ein gluͤcklich liebend Paar. 
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Wolken berſten, Blitze ſchießen, 
Ganze Feuergarben fallen, 

Und ein Raſſeln, Praſſeln, Sauſen, 
Lecken, Rinnen, Fließen, Stroͤmen 
Wie am Schreckenstag der Sintflut. 
Unterdeſſen hat die zarte, 

Hat die kleine, hat die feine 
Angſterſchrocken ihre Arme 
Meinem Nacken umgeſchlungen 
Und die Lider, feſt geſchloſſen, 
Angedruͤckt an meine Schulter. 
Etwas ſchwuͤl, ich muß es ſagen, 
Wurde mir dabei zumute, 

Doch ich zwang mein ſtuͤrmiſch Pulſen, 
Dachte an die Ordensritter, 

Jene Schirmer und Beſchuͤtzer. 
Aber, aber: dieſe Naͤhe, 

Dieſes junge, warme Leben, 
Dieſes Herz an Herz ſich ſchließen, 
Dieſes Herz an Herz ſich draͤngen, 
Und ich fuͤhle, wie behutſam, 

Daß ich ja und ja nichts merke, 
Sie das Haupt ein wenig abhebt. 
Und ich ſehe, laͤcheln muß ich, 
Wie verſtohlen fie die Blicke 
Fragend in die Hoͤhe richtet: 

Hat die Augen er im Wetter, 
Oder ſucht er gar die meinen? 
Und ich bringe meine Lippen 

Und ſie ſtrebt auf ihren Zehen 
Halb hinauf und halb hinunter, 
Und inmitten unſres Weges 
Fand ich ihren friſchen Mund. 


Huſcht nicht ſchon die erſte Schwalbe, 


Blaut nicht Schon der liebe Himmel, 
Bruͤckt ſich nicht der Regenbogen, 
Zeigt ſich nicht die Sonne wieder? 
Und die Eimer nimmt die zarte, 
Nimmt die kleine, nimmt die feine; 
Und vergnuͤgt, daß alle Schleuſen 
Nun verrauſcht ſind und verronnen, 
Panſcht ſie durch die naſſen Wege 
Und verſchwindet hinter Baͤumen. 
Ach, die wundervolle Kuͤhle! 

Und ich panſche gleichfalls munter, 
Statt nach Hauſe an den Schreibtiſch, 
Durch die regenblanken Felder, 
Wo die roten Kuͤhe graſen, 

Wo die bunten Blumen ſchimmern, 
Wo die kleinen Voͤgel zwitſchern, 
Zwiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Zwiſchen Dorn und gruͤnem Gras. 


Perſiſches Liebeslied. 


Deine dunklen Augenbrauen 

Sind zwei ſanfte Pfortenbogen; 

Eines lichtwechſelnden Gartens Eingang 
Haben ſie zierlich uͤberzogen. 


Aber viel ſchwarze Wimpernſpeere, 

Die rings ihn, ein reizender Wall, umſchmuͤcken, 
Setzen ſich trotzig gradaus mir entgegen, 

Trag ich Verlangen, dort Roſen zu pfluͤcken. 


Heut, als meine Liebe gluͤhte, 

Ließeſt du mich nicht laͤnger warten, 

Und durch die ſanften Bogenpforten 

Fand ich den Weg in den Maͤrchengarten. 
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Die Stunde war ſtill, Die Menſchen gingen 
Voruͤber und konnten uns nicht entdecken; 

Wir ſaßen vom Fenſter weitab in der Halle, 
Sie konnten fo hoch nicht die Haͤlſe reden. 


Und ungeſtoͤrt, eine ſelige Stunde, 

Durft ich im Paradieſe weilen 

Und Roſen pfluͤcken, ſo viel ich wollte; 

Ich glaube, wir pfluͤckten zu gleichen Teilen. 


Inzwiſchen ſanken die Wimpernſpeere 

Wie Fahnen, beſiegt auf erſtuͤrmtem Huͤgel, 
Und lagen geſchloſſen in ſuͤßer Ermuͤdung, 

Wie des ermatteten Schmetterlings Flügel. 


Feſtnacht und Fruͤhgang. 


Schleifende Schleppen und ſchurrende Schuhe, 
Wie fie auf ſpiegelnder Glaͤtte ſich drehn; 
Flatternder Schnurrbart und fliegende Schoͤße, 
Wie ſie voruͤber den Ballmuͤttern wehn! 

Unter kriſtallenen Kronen und Kerzen 

Schlagen die Schlaͤfen und haͤmmern die Herzen, 
Schimmert der Nacken Geleucht im Gewirre, 
Funkelt der Steine Geflacker, Geflirre. 

Hinter den Tanzenden her wie die Haͤſcher, 
Leicht wie die Falter, die Roſentaunaͤſcher, 
Folgen verkappt Amoretten dem Flor. 

Hoͤrner und Harfen und Flöten und Geigen 
Fachen die Flammen im lodernden Reigen 
Hoͤher empor. 


Koͤnig der Taͤnze in Schloͤſſern und Scheunen, 
Truͤbſalverdraͤnger auf Lehm und Parkett: 


Prinz und Plebejer, Student und Philiſter, 
Buͤrger und Bauer, Zivil, Epaulette, 

Alle, ſie alle ſind von dir begeiſtert, 

Haſt du voll Schwung ihren Schlender gemeiſtert, 
Alle ſind trunken auf wohligſten Bahnen, 

Zeigt die Muſik deine luſtigen Fahnen. 

Aber die Huldinnen erſt auf der Erden 

Koͤnnen nicht gluͤcklicher, ſehnender werden, 
Treibſt du ſie an immerzu, immerzu: 

König der Tänze dem Hoͤchſten, Geringſten, 
Sommers, am Herbſttag, im Winter, zu Pfingſten, 
Walzer, biſt du. 


Und mit dem ſchoͤnſten, dem froͤhlichſten Maͤdchen 
Walz ich heut Abend zum andern Mal ſchon; 
Eben erſt traf ſie mein leuchtendes Auge, 

Und meine Seele hob hoch ſie zu Thron. 

Aus der Umguͤrtelung enger Verkettung 

Laſſ ich nicht locker, hier iſt keine Rettung, 

Und ich verſpuͤre ein holdes Entzuͤcken, 

Muß ihr das Haͤndchen ganz ſanftiglich druͤcken. 
Bin ich im Himmel? ich fühl ihre Finger 
Zaͤrtlicher ſpannen, die Seligkeitsbringer, 

Und meine Liebe nimmt ſtuͤrmiſch Beſitz. 

Als ich mich endlich am Platz ihr verbeuge, 
Schlug aus den Wimpern ihr, buͤndiger Zeuge, 
Zuͤndender Blitz. 


Kehraus und Ende, der Braus iſt voruͤber, 
Und es entleert ſich allmaͤhlich der Saal; 

Letzte Gutnacht, Durcheinander und Trinkgeld, 
Schon in Kapuzen und Maͤnteln und Shawl. 
Schlaͤfrige Kutſcher, die gaͤhnend ſich recken, 
Raſch von den Pferden gezogene Decken, 
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Licht und Laternen und Räumen und Rufen, 
Niederwaͤrtsſteigen auf marmornen Stufen. 
Nur meine Taͤnzerin fand nicht den Wagen; 
Hab ich ihr gleich meinen Schutz angetragen, 
Huͤllte ſie ein in den leichteſten Pelz. 

Ach, das Figuͤrchen im Zobel zu ſchauen, 
Sonniger Maitag im Gletſchertrachtgrauen, 
Jugend und Schmelz! 


* * * 


Wir wandern durch die ſtumme Nacht, 
Der Tamtam iſt verklungen; 

Du ſchmiegſt an meine Bruſt dich an, 
Ich halte dich umſchlungen. 


Und wo die dunklen Ypern ſtehn, 
Ernſt wie ein ſchwarz Geruͤſte, 
Da fand ich deinen kleinen Mund, 
Die rote Perlenkuͤſte. 


Und langſam ſind wir weiter dann, 
Weiß ich wohin? gegangen. 

Ein hellblau Band im Morgen hing, 
Der Tag hat angefangen. 


Um Oſtern wars, der Fruͤhling will 
Den letzten Froſt entthronen. 

Du pfluͤckteſt einen Kranz fuͤr mich 
Von erſten Anemonen. 


Den legteſt du mir um die Stirn, 
Die Sonne kam gezogen 

Und hat dir blendend um dein Haupt 
Ein Diadem gebogen. 


Du lehnteſt dich auf meinen Arm, 
Wir traͤumten ohn Ermeſſen. 

Die Menſchen all im Laͤrm der Welt, 
Die hatten wir vergeſſen. 


Winternacht. 


Das war beredet und beſprochen, 

Wie lange her, ich ahn es nicht. 

Der Tag iſt da, die Pulſe pochen, 

Die Flocken fallen traͤg und dicht. 

Im fremden Dorf, im fremden Saale, 
Es kennt uns keiner, welche Luſt, 

Wir drehn uns unterm Kerzenſtrahle, 
Wie ſchweißt die Liebe Bruſt an Bruſt! 


Und eng gedraͤngt im regen Schleifer, 
Entzuͤnden wir uns mehr und mehr; 
Ich fuͤhls, ich bin Beſitzergreifer, 
Ich weiß auch, das iſt dein Begehr. 
Geheimnisvoller Schatten breitet 
Sich uͤber unſer Stelldichein; 

O komm, ein Zimmer liegt bereitet, 
Ein traut Gemach, wir ſind allein. 


Der Wirt, mit artigem Verneigen, 

Laͤßt uns hinein, wuͤnſcht gute Nacht; 
Kein Spaͤher horcht, die Sterne ſchweigen, 
Und ſtumm iſt rings die Winterpracht. 
Und wie beim Feſt die Hochzeitsgaͤſte 

Noch weiter jubeln bei Muſik, 

Verklingt, verhallt in unſerm Neſte 
Gejauchz und Violingequiek. 
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Wie bin ich ſchnell bei Band und Schnallen; 
Sie wehrt ſich, ſie verweigerts mir, 

Und iſt mir um den Hals gefallen, 
Verwirrung ſchloß die Augen ihr. 

Noch ſtraͤubt ſie ſich, ſchon faͤllt die Huͤlle, 
Sie will nicht und ſie muß, ſie muß, 

Und bringt mir ihre ſuͤße Fülle, 

Und bringt ſie mir in Glut und Kuß. 


Der Morgen naht in tiefer Stille, 

Sie ſchlaͤft erſchoͤpft im weichen Flaum; 
Noch drang nicht durch die Ladenrille 
Das Fruͤhrot in den heiligen Raum. 

Die Ampel gießt in Daͤmmermilde 

Ein Zartlicht ihr um Bruſt und Arm, 
Und auf das himmliſche Gebilde 

Seh laͤchelnd ich und liebewarm. 


Und eh die Sonne ſich erhoben, 

Sind wir ſchon unterwegs im Schnee; 
Da hab ich ſie emporgehoben, 

Und trug ſie, ein verzognes Reh. 

Und trug ſie bis an ihre Kammer, 
Ans Erdenende taͤt ichs noch, 

Sie aber wollte kaum die Klammer 
Entloͤſen meinem Nackenjoch. 


Die erſte Kraͤhe laͤßt ſich hoͤren; 

Leb wohl, mein Schatz, auf Wiederſehn. 
Und durch die hochbeſchneiten Foͤhren 
Muß nun den Weg allein ich gehn. 

Die Sonne ſteigt, und tauſend Funken 
Durchglitzern das beeiſte Feld. 

Von Gluͤck und Liebe bin ich trunken; 
O Gott, wie herrlich iſt die Welt! 


Sehnfucht. 


Ich ging den Weg entlang, der einſam lag, 
Den ſtets allein ich gehe jeden Tag. 

Die Haide ſchweigt, das Feld iſt menſchenleer; 
Der Wind nur webt im Knickbuſch um mich her. 
Weit liegt vor mir die Straße ausgedehnt; 

Es hat mein Herz nur dich, nur dich erſehnt. 
Und kaͤmeſt du, ein Wunder waͤrs fuͤr mich, 
Ich neigte mich vor dir: ich liebe dich. 

Und im Begegnen, nur ein einziger Blick, 
Des ganzen Lebens waͤr es mein Geſchick. 

Und richteſt du dein Auge kalt auf mich, 

Ich trotze, Maͤdchen, dir: ich liebe dich. 

Doch wenn dein ſchoͤnes Auge gruͤßt und lacht, 
Wie eine Sonne mir in ſchwerer Nacht, 

Ich zoͤge raſch dein ſuͤßes Herz an mich 

Und fluͤſtre leiſe dir: ich liebe dich. 


Seffinka. 


Einſt nach vielen Jahren fand in einem Brief ich, 
Der beim Suchen in die Haͤnde mir gefallen, 

Eine Haarnadel. Sie ſtak am Schluß: „Seffinka.“ 
„Tauſend Kuͤſſe, Gruͤße ſendet dir Seffinka.“ 

Ach, Seffinka! Und nun ſtand das Maͤdchen wieder 
Vor mir: Über ihre beiden Daumen glitten 
Ruͤckwaͤrts wundervolle rabenſchwarze Flechten, 
Die, entflutend, ſich in breite Stroͤme loͤſten. 

Und die Nadeln zwiſchen ihren Lippen haltend, 

Mit der Rechten muͤheſchwer den Kamm gebrauchend, 
Ordnet ſie, mit ſchraͤggebognem Haupt, die Haare, 
Schelmiſch ſich im großen Spiegelglas betrachtend. 
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Einem Henkelkrug entnahm ich rote Nelken, 

Und ich warf den Blumenraub ihr um den Scheitel. 
Waͤhrend lachend ſie den Mund zum Schelten oͤffnet, 
Faͤllt die Nadel; und ich bog mich und verbarg ſie. 
„Tauſend Kuͤſſe, Gruͤße ſendet dir Seffinka.“ 


Sonntag Nachmittag. 


Auf der Huͤgelhoͤh im Dorf 

Wohnt die ſchoͤne Annmarei, 

Und ich geh dort gern vorbei, 
Fuͤhrt mein Weg in jene Richtung. 
Auf der Huͤgelhoͤh im Dorf 

Wohnt die ſchoͤne Annmarei, 

Und ich geh dort gern vorbei. 
Koͤnnt ich ſie doch einmal treffen, 
Taͤt ich gleich die Segel reffen, 
Ließ mein Schifflein ihr zur Seiten 
Sanfthin eine Strecke gleiten, 
Wuͤrde Bord mit Bord verbruͤcken, 
Um die Haͤnde ihr zu druͤcken. 

Auf der Huͤgelhoͤh im Dorf 

Wohnt die ſchoͤne Annmarei, 

Und ich geh dort gern vorbei, 
Fuͤhrt mein Weg in jene Richtung. 


Sonntag war es, gegen fuͤnf; 
Unterm blauen Himmelsplan 
Fuͤllt ſich Krug und Kegelbahn 
Mit geputzten Sommergaͤſten. 
Sonntag war es, gegen fuͤnf; 
Unterm blauen Himmelsplan 
Fuͤllt ſich Krug und Kegelbahn. 
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Abſeits dieſem Frohgedraͤnge 

Schritt ich durch die Wieſenhaͤnge. 
Weiß ichs denn und kann ichs ändern, 
Daß ich muß ins Doͤrfchen ſchlendern? 
Alles ſcheint hier ausgeflogen, 

In die weite Welt gezogen. 

Sonntag war es, gegen fuͤnf; 

Unterm blauen Himmelsplan 

Fuͤllt ſich Krug und Kegelbahn 

Mit geputzten Sommergaͤſten. 


An die offne Tür gelehnt 

Fand verdrießlich ich Marein; 

Und ſie ſtand da ganz allein, 

Um das leere Haus zu huͤten. 

An die offne Tuͤr gelehnt 

Fand verdrießlich ich Marein, 

Und ſie ſtand da ganz allein. 

Zu Bekannten heut ins Staͤdtchen 
Fuhren Eltern, Knecht und Maͤdchen, 
Sagt ſie ſchmollend auf mein Fragen; 
Und ich denke, friſches Wagen 

Hilft viel ſchneller aus der Schwebe 
Als ein langes Wortgewebe. 

An die offne Tuͤr gelehnt 

Fand verdrießlich ich Marein; 

Und ſie ſtand da ganz allein, 

Um das leere Haus zu huͤten. 


Und ich bat mich ihr zu Gaſt, 
Lachend bittet ſie: Geſchwind, 
Findeſt mich als Waiſenkind. 
Und wir gehn durch Hof und Garten. 
Und ich bat mich ihr zu Gaſt, 
Lachend bittet ſie: Geſchwind, 
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Findeſt mich als Waiſenkind. 
Wie die Roſen einſam gluͤhen, 
Wie die Lilien einſam bluͤhen, 
Wie die Voͤgel einſam fingen; 
Und ein Zicklein ſeh ich ſpringen, 
Und die Kuͤhe hoͤr ich pruſten, 
Und ein Pferd im Stalle huſten. 
Und ich bat mich ihr zu Gaſt, 
Lachend bittet ſie: Geſchwind, 
Findeſt mich als Waiſenkind. 
Und wir gehn durch Hof und Garten. 


Freundlich bringt ſie Milch und Brot; 
Heiß iſts draußen, heiß und ſchwuͤl, 
Kuͤhl im Zimmer, wunderkuͤhl. 

Macht Gelegenheit nicht Diebe? 
Freundlich bringt ſie Milch und Brot; 
Heiß iſts draußen, heiß und ſchwuͤl, 
Kuͤhl im Zimmer, wunderkuͤhl. 

Wie ſich unſre Lippen fanden, 

Haben wir uns nie geſtanden. 

Wenn ſich Mund zu Mund gefunden, 
Wer vergaͤße ſolche Stunden. 

Welch ein Kaͤmpfen, welch ein Kuͤſſen, 
Welch ein holdes Findenmuͤſſen. 
Freundlich bringt fie Milch und Brot; 
Heiß iſts draußen, heiß und ſchwuͤl, 
Kuͤhl im Zimmer, wunderkuͤhl. 

Macht Gelegenheit nicht Diebe? 


Endlich geht der Tag zur Ruh, 
Und es dunkelt und wird Nacht, 
Eh das Laͤmpchen noch entfacht. 
Vor der Pforte haͤlt ein Wagen. 
Endlich geht der Tag zur Ruh, 


Und es dunkelt und wird Nacht, 

Eh das Laͤmpchen noch entfacht. 

Auf verſchwiegnen Waldeswegen 
Klopft mein Herz in lauten Schlaͤgen. 
Windesſtarre, Blaͤtterſchweigen 
Haͤngt wie Sargtuch an den Zweigen. 
Tod, was wirfſt du deine Maſchen, 
Wo ſich Liebesgoͤtter haſchen. 

Endlich geht der Tag zur Ruh, 

Und es dunkelt und wird Nacht, 

Eh das Laͤmpchen noch entfacht. 

Vor der Pforte hielt ein Wagen. 


Ich war ſo gluͤcklich. 
T. 
Ausflug. 


Mittſommertag. 

Um ſieben Uhr fruͤh ſchon 
Spritzen die Sprenger 

Das gluͤhende Pflaſter. 

Und um ſieben Uhr fruͤh 

Bin ich unterwegs 

Nach dem Bahnhof. 

Die ſchoͤnſte Roſe, die zu erlangen iſt 
In der Stadt, 

Eine mächtige Marſchall Niel, 
Kauf ich mir im Blumenladen. 
Daß fie nicht welkt, 

Umſchlaͤgt ſie die Verkaͤuferin 
Mit weißem Seidenpapier. 
Und nun glaͤnzt es 


Durch die zarte Umhuͤllung 
Wie ſchmelzende Butter. 


Welcher Wirrwarr 

Auf dem großen Bahnhof. 

An allen Schaltern Gedraͤnge. 

Viele Sprachen umtoͤnen mich. 

Rote Reiſebuͤcher ſtechen aus allen Haͤnden. 
In den Hallen und Saͤlen und Fluren 
Wartende, 

Sich Treffende, 

Schwatzende, 

Sich Durcheinanderſchlingende, 
Schubbſende, 

Entwirrende. 

Und im Mittelbau 

Wart auch ich, 

Umbrandet 

Von Menſchenwogen. 

Und meine Augen 

Wandern immerfort wieder 

Nach dem Haupteingang: 

Jetzt, jetzt muß ſie kommen. 

Mit ſchrillem, durchdringendem Tone 
Schlaͤgt eine Uhr drei Viertel. 

Nur noch ſieben Minuten 

Und — da ift fie, da iſt fie. 

Ihr gelbbraunes Jaͤckchen 

Erkenn ich aus Tauſenden. 

O Gluͤck, ich fing dich, ich halte dich; 
O Tag, du biſt ſo ſchoͤn. 

Raſch ſteckt die Roſe 

An der Bruſt des liebſten Maͤdchens. 
Nun die Fahrkarten, 

Und ins Kupee. 
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Dem Schaffner ein Trinkgeld, 
Wir bleiben allein. 


Nicht fern von unſrer Tuͤr 

Steht der dicke, rotmuͤtzige, 

Biergeſichtige Zugfuͤhrer. 

Er ſpielt mit ſeiner elfenbeinernen Pfeife, 
Sie ab und zu 

An die Lippen bringend, in die Lippen ſetzend, 
Ohne das Zeichen zu geben. 

Er ſchielt zuweilen nach uns hin 

Und laͤchelt, 

Laͤchelt ein wenig malizioͤs, 

Und gutmuͤtig zugleich. 

Hol ihn der Kuckuck. 

Jetzt gibt er den Befehl zur Abfahrt 
Endlich! 

Die Lokomotive ſchreit. 

Langſam ſetzen wir uns in Bewegung. 


Haltepunkt um Haltepunkt verliert ſich hinter uns. 


Wir naͤhern uns dem Ziele. 

Vorm Spiegel wird alles in Ordnung gebracht: 
Ins zerzauſte Haar 

Die verloren gegangne 

Und wiedergefundne Nadel geheftet, 

Das Huͤtchen zurecht geruͤckt. 

„Nichts vergeſſen?“ 

Und: „Bitt ſchoͤn, moͤchtſt du mir net gſchwind 
Den Handſchuh zumachn?“ 

Wir ſteigen aus. 


Arm in Arm, o die Seligkeit! 
Im fremden Staͤdtchen 
Iſt Jahrmarkt. 
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Wir beſuchen den Trödel: 

Wir reiten im Karuſſell 

Auf Loͤwen und Schwaͤnen, 

Wir beſtaunen „die Wunderdame“, 
Wir laſſen uns photographieren: 
„Immer herein die Herrſchaften, 

In zwei Minuten iſt alles fix und fertig.“ 
Die Bilder ſind herrlich. 

Nur das linke Auge 

Des Maͤdchens fehlt: 

Statt deſſen zeigt ſich ein weißer Fleck, 
Erbſengroß. 


Und nun in den Wald. 

Welch ein wunderſamer der iſt: 

In gleichen Zwiſchenraͤumen 

Stehn uralte Eichen, 

So weit auseinander, 

Daß die aͤußerſten Spitzen jeder 

An die aͤußerſten der naͤchſten ſtoßen. 
Engliſcher Raſen, merkwuͤrdig: hier, 
Breitet ſich zwiſchen ihnen. 

Wie ein anderweltlicher Hain 
Mutet er mich an. 

Und unter einem dieſer Rieſen, 
Beim Eintreten natuͤrlich ſchon, 
Schlag ich um des Maͤdchens Schulter 
Den Arm. 

Sie beugt das Haupt zuruͤck. 

Und ihr den Strohhut 

In den Nacken ſchiebend, 

Kuͤſſ ich fie lang und innig. 


Was geht den Frauen und Maͤdchen 
Über „die Landpartie“? 
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Nichte. 

Selbſt dem kleinen Herzenintrabbringer, 
Der ſonſt ſo zaͤrtlich behandelt wird, 
Wird dann der Ruͤcken gekehrt. 
Doch nicht ganz: 

Am ſanften Abhang, 

Am Saum der Hoͤlzung, 

Ruhen wir. 

Wohlriechender Wegerich, 
Hundszunge und Ehrenpreis, 
Zittergras und Salbei 

Sind unſer Teppich. 

Goldamſeln umhuͤpfen uns, 

Und Alles iſt wie ein Traum. 


Auf dem Ruͤckweg 

Entdecken wir im Holz 

Eine offen ſtehende Kapelle, 

Das Kirchlein „Maria Eich.“ 

Wir treten ein in die Kuͤhle, 

In das Halbdunkel. 

Geheimnisvoll leuchtet die ewige Lampe. 
Das Mädchen 

Verneigt ſich und bekreuzt ſich 

Vor der ſchwertdurchbohrten Mutter Gottes. 
Und unſre Suͤnden 

Sind uns vergeben. 

Wir haͤngen ein ſelbſtgeflochtnes Kraͤnzel 
Um den Ringgriff der Eingangspforte, 
Und pilgern dann 

Ins Staͤdtchen zuruͤck. 


Im Garten unſers Gaſthauſes 
Iſt Konzert. 
Wir ſitzen abſeits, unbemerkt; 
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Kaſtanien, die vor unfrer Laube 

Ihre dicken Staͤmme zeigen, 

Strecken ihre Daͤcher uͤber uns. 
Zwiſchen ihnen durch ſehn wir, 

Im Sechsuhrnachmittagsſonnenſchein, 
Gaͤrten und flache Wieſen, 

Hinter ihnen vereinzelte Haͤuſer, 

In denen das Nachteſſen bereitet wird; 
Gradauf ſteigt blaͤulicher Kaminqualm. 
Ploͤtzlich nehm ich das Maͤdel 

Auf meine Arme, meine Haͤnde, 

Und halte ſie hoch: 

Wie Salome das Haupt des Taufers 
Auf der emporgehobnen Schuͤſſel, 

Wie ein eiliger Kellner, 

Der die dampfende Terrine 

„Heiß, heiß!“ durch die ihn einkeilende Menge 
Steuern will, 

Wie einer, der ein krankes Reh traͤgt, 
Das die Meute, mit gereckten Koͤpfen, 
Mit haͤngenden, ſchwitzenden Zungen, 
Mit an ihm hinaufſtrebenden Pfoten, 
Gierig umlaͤutet. 


Euch, ihr Goͤtter, bring ich das Opfer nicht, 
Ihr neidiſchen! — 
Gelt, ihr moͤchtet das bißchen Gluͤck 

Mir gerne nehmen! 

Bleibts gſund, ſagt der Muͤnchener; 

Da lur up, ſagt der Holſteiner; 

Begegnet mir im Mondſchein, ſage ich. 
Das Maͤdchen lacht und zappelt, zappelt und lacht. 
Vor uns liegt b f 

Die ruhige, beſcheidene, 
Schornſteinrauchfriedliche Landſchaft. 
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II. 0 


Kleine Reiſe. 


Keine Seele heut, 

Im boͤſen Regenwetter, 

Beſucht das Schloß. 

Nur von einem uralten, weißhaarigen, 
Papageiiſch plappernden Diener begleitet, 
Wandern wir, 

Das Maͤdel und ich, 

Durch die hallenden Saͤle. 

Hat der Greis ſolch Vertrauen zu mir: 
Auf meine Bitte, geht er. 

Nun ſind wir allein. 


Und ich zeig ihr die Wunder: 

Verſchoſſene und immer noch praͤchtige Gobelins, 
Schlachten⸗ und Jagdbilder, 

Kaiſerinnen, Fuͤrſtinnen, 

Prinzen, Marſchaͤlle, Wuͤrdentraͤger, 

Einen verewigten Hofnarren; 

Alles in Reifroͤcken, Peruͤcken, Zöpfen, 

Mit Zierdegen und Kniehoſen, 


In Schmuckpanzern des achtzehnten Jahrhunderts. 


Und ſelbſt ein Lieblingsmops 

Iſt abkonterfeit. 

Einmal, in einem weiten Saale, 

Den ſich die Einſamkeit der Einſamkeiten 
Zum Schlaf erkoren hat, 

Verweilen wir laͤnger: 

Zwei verblichene, winziglehnige, weiße 
Seidenſeſſel ſtehn hier, auf einer Erhoͤhung, 
Nur dieſe beiden, ſonſt iſts leer. 

Ihnen gegenuͤber, von Pesne gemalt, 
Spannt Amor den Bogen. 
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Wir ſetzen uns. 

Dann ſpring ich auf, und auf dem eisglatten Taͤfelboden 
Taͤnzel ich, 

Ein wenig den Spielhahn nachaͤffend, 
Schuhplattlerartig; 

Dann, zur Abwechflung, im ernften, gemeſſenen, 
Hoͤchſtwohlanſtaͤndigen Menuettſchritt. 

Und alles vor ihr. 

Und ſie lehnt ſich, 

Nur der Faͤcher fehlt, 

Erſt laͤchelnd, dann lachend zuruͤck, 

Und haͤlt das Koͤpfchen ſchief, 

Und iſt ganz, ganz eine junge Durchlaucht, 
Und ich bin ganz, ganz ihr Kammerherr. 


Und Amor kichert und hat, 

Seit wie langer Zeit, 

Wieder „a Freid.“ 

Nun haben wir alles beſchaut, 

Zuletzt mit andaͤchtigem Staunen 

Die großen, wurmſtichigen Prunkbetten. 

Genug der Herrlichkeit. 

Wir ſteigen die reichbreite, reichgelaͤndergeſchmuͤckte 
Marmortreppe hinab. 

Ritterlich biet ich meiner Schoͤnen die Hand. 
Und ſie geruht, 

Auf meinen hingehaltenen Zeigefinger 

Ihr Haͤndchen zu legen. 

Acht Pagen halten ihr 

Die ſchwere golds und ſilberdurchwirkte Schleppe. 
Tief, ſehr tief neigen ſich 

Die zu beiden Seiten der Stufe ſtehenden 
Kavaliere vor uns. 

Hinter uns: das „Cortège“ 

Bis auf den fantaſtiſch gekleideten Leibmohren, 
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Der das Schoßhuͤndchen trägt. 

Im Haupteingange 

Iſt die Wache ins Gewehr getreten. 
Der Offizier mit der Blechhaube 
Streckt ſein Sponton. 

Der Trommler wirbelt. 


Wir aber, wieder Menſchen unſers Jahrhunderts, 
Das Mädel und ich, 

Gehn im Regen zuruck 

In unſern Gaſthof, 

In den Gaſthof „Zum teutſchen Dichter.“ 
Den Namen ſo einladend findend, 

Waͤhlten wir den „teutſchen Dichter.“ 

Hier unterdeſſen ward uns ein Zimmer bereitet. 
Das Eſſen wartet: 

Eine Hirnpflanzlſuppe, 

Zwei Kalbshaxen mit Erdaͤpfeln, 

Sonntags genannt Kartoffeln, 

Und maͤchtige Schuͤſſeln, ſo war es gewuͤnſcht, 
Mit Preißelbeeren und Gurkenſalat. 

„Wohl bekomms!“ 

Und ſehr wohl bekommt es uns. 

Roter Tirolerwein, 

In huͤbſchen Kriſtallflaſchen, 

Iſt nicht vergeſſen worden. 

Der Abend brachte die Sonne. 

„Wollen wir ausgehn? Kommſt du mit?“ 


„Scho recht, ſcho recht.“ 


„Scho recht, ſcho recht.“ 

Koͤnnt ich die Worte noch einmal hoͤren, 
Von ihr geſprochen. 

Welche Hingabe lag in ihnen, 
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Welcher Eifer, 

Welche froͤhlichſte, unbedingte 
Bereitwilligkeit zu Allem: 

Dies Ichgehmitdirdurchdickundduͤnn, 
Dies Sofortbeiderhandſein, 

Dies „Ja, ja, i tu glei mit.“ 

Könnt ich die Worte noch einmal hören, 
Von ihr geſprochen: 

„Scho recht, ſcho recht.“ 


Der Abend brachte die Sonne. 

Hinaus, und unſer Gang 

Gilt dem Garten des Schloſſes. 

Wie am Morgen 

Sind wir auch nun allein. 

Kaum etwas auf der weiten Erde 
Birgt ſolche Poeſie, 

Wie ein verlaſſener, 

Halb verwilderter, 
Lindenverwachſener, i 
Voͤgeldurchſungener Sommergarten. 

Die Waſſer ſprangen. 

Für wen? 

„Siehſt du, uns zu Ehren, nur fuͤr uns.“ 
Hingeriſſen von den Linien 

Des im italieniſchen Stil 
Ausgefuͤhrten Palaſtes, 

Erflär ich fie meiner Begleiterin. 

Sie aber, dies fuͤr außerordentlich 
Langweilig erachtend, 

Ruft plöglic in hellſter Freude: 

„A Goas, a Goas! kumm, Lift.” 

Und kniet, 

Faſt verſchwindend im wuchernden Graſe, 
Neben die einſame, angepflockte Ziege, 
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Die den Störenfried erſt verwundert betrachtet, 
Dann die Hörner einfeßt. 
„Der Teifi, der Teifi,“ 
Und das Maͤdchen ſucht, 
Halb in Angſt, halb im Scherz, 
Schutz in meinen Armen. 
Und noch einmal buͤckt ſie ſich im Graſe, 
Feldblumen pfluͤckend. 
Ablaſſend von der Beſtaunung 
Des tief mein Schoͤnheitsgefuͤhl 
Befriedigenden Linienſchwunges des Schloſſes, 
Wend ich mein Auge 
Dem Dirnlein zu, 
Das im Auf⸗ und Niedertauchen 
Nacken, Hals und Haupt hebt, 
Nacken, Hals und Haupt unterſinken laͤßt. 
Dann gehen wir 
(Sie traͤgt den vollen Strauß, 
Aus dem ich mir nur 
Eine Taglichtnelke erbeten habe) 
In die dunkelnden Baumgaͤnge hinein. 
Immer ſchwaͤcher toͤnt zu uns 
Das Plaͤtſchern und Plauſchen der Springbrunnen; 
Immer lauter wird das Laͤrmen 
Der Amſeln. 
Und wir ſchreiten zu, 
Mit kraͤftigem Schritt, 
Blutlebendig, lebenbegluͤckt. 
Leben, hurra! 
Keiner begegnet uns. 
Kein abſcheuliches, hingeworfenes, verfaulendes 
Butterbrotpapier ſtoͤrt uns. 8 
Wir ſind wir allein, 
Wie ſichs gehoͤrt: 
Der König und die Königin! 
349 
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Die Birke, 


An meinen Schreibtiſch lehn ich. Meine Hand 
Durchgleitet leicht ein rotes Nackenband, 
Erinnrung einer Zeit, die laͤngſt verfloß, 

Da heiß ein Maͤdchen mir den Hals umſchloß; 
Die junge Graͤfin, heimgekehrt, mir graut, 
Soll heut ich wiederſehn, des Andern Braut. 


Die Haide, wo ſo reiches Leben ſprießt, 

Die unabſehbar auseinanderfließt, 

Trennt mich von ihr; die muß ich erſt durchgehn, 
Eh kann ich nicht des Schloſſes Tuͤrme ſehn. 


Schon bin ich auf dem Weg. Nur eine Birke, 
Als einziger Baum im ganzen Grenzbezirke, 
Steht auf der Haide, troſtlos und verloren, 
Als haͤtte dieſen Platz fuͤr ſich erkoren 

Ein Traͤumender, als faͤnd er hier den Frieden 
In tiefem Denken, allem abgeſchieden. 


Der Herbſtwind nahm ihr alle Blaͤtter weg, 

Nur eines blieb; es weht, ein falber Fleck, 

Am hoͤchſten Zweige, wie an hohem Maſt, 

Von Sonnengold verbraͤmt, in Überhaſt. 

So wimpelt wohl vom Schiff das Faͤhnchen her, 
Kehrts heimatshafenfroh aus weitem Meer. 


Ich bin zur Stelle und geziemendlich 
Verbeug ich vor der ſchoͤnen Graͤfin mich. 
Ein wenig laͤnger halt ich ihre Hand 

Beim Kuſſe, wie ein altes Liebespfand. 
Ihr Auge bittet mich, ihr Auge fleht, 

Und, uͤberwunden, iſt das Gluͤck verweht. 
Wir lachen, ſcherzen, ſprechen dies und das; 
Das Menſchenleben iſt ein Faſchingsſpaß. 


Und wieder bin ich auf dem Weg nach Haus; 
Ein milder, ſanfter Regen weint ſich aus, 
Wie Fruͤhlingsregen. Langſam geh ich hin, 
Mir iſt der Gang ſo ſchwer, ſo truͤb der Sinn. 


Es uͤberholte uns ein Kraͤhenſchwarm, 

Um ihre Schulter legt ich meinen Arm, 
So war es mir; wir zogen ohne Wort 
Geſenkten Hauptes in die Ferne fort. 

Ein Kind ging mit uns wie von ungefaͤhr, 
Ein kleiner Knabe, und ich weiß auch, wer. 
Er gibt die Haͤndchen uns, ſein Antlitz traͤgt 
Der holden Mutter Zuͤge eingepraͤgt. 

Du Knabe, nie geboren — und allein 

Geh weiter ich mit meiner Seelenpein. 


Bald bin ich bei der Birke angelangt; 

Dem Blaͤttchen oben hat nach mir gebangt. 
Es hängt ſo ſtill in nebelfeuchter Ruh, 

Es kann nicht luſtig flattern immerzu. 

Der Abend daͤmmert, weither ſcheint ein Licht, 
Das einſam aus der Haidekate bricht. 


Die Laterne. 


Als ich heut im Hufnerhaus 
Lebewohl genommen 

Und ins Freie trat hinaus, 
War die Nacht gekommen. 


Sehen konnt ich keinen Schritt, 
Nirgends Mond noch Sterne. 

Spricht mein Gaſtfreund: Hans ſoll mit 
Und die Stalllaterne. 
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Hans, der greife, taube Knecht, 
Krippen, Spinneweben, 

Tenne, Licht und Drahtgeflecht: 
Koͤnnt ein Bildchen geben. 


Trudchen ſteht dabei und lacht, 
An der Mutter Seite. 
Trudchen, bitt ich, abgemacht, 
Gibt mir das Geleite! 


Und des Bauern friſches Kind 
Iſt zuruͤckgeſprungen, 

Hat ſich leicht ein Tuch geſchwind 
Um den Kopf geſchlungen. 


Reizend ſah das Maͤdel aus 

Im Geblink der Leuchte. 

Kaum noch ſcheint das Elternhaus 
Aus der Nebelfeuchte. 


Trabt der Alte uns voran, 
Treu, wie zwei Verirrten; 
Folgen wir wie Laͤmmer dann, 
Laͤmmer ihrem Hirten. 


Wo ſich durch den Buchenſtand 
Eng der Weg gewunden, 

Hat ſich ſchleunig Hand in Hand, 
Mund zu Mund gefunden. 


Finſternis und Waldesruh, 
Himmel ohne Sterne. 
Unverdroſſen, immer zu 
Wandert die Laterne. 


Trifft ihr Schimmer Aft und Baum, 
Blinzeln tauſend Augen, 

Muß ſich blindlings, wie im Traum, 
Lipp an Lippe ſaugen. 


Bis zuletzt erſchrocken haͤlt 
Hans am Holzesrande. 
Lichtſcheu unterm Laubgezelt 
Schleicht die Konterbande. 


Doch nun endlich ſind wir da, 
Schrein ihm in die Ohren: 
Alterchen, Hallelujah, 
Niemand ging verloren! 


Scheidegruß am Meilenſtein, 
Dichtverhuͤllte Ferne. 

Letzter Blink und letzter Schein, 
Weg iſt die Laterne. 


Letzter Gruß. 


Herbſttag, und doch wie weiches Fruͤhlingswetter. 


Ich ſchlenderte laͤngſeits der Friedhofshecke, 
Ein Sarg ſchien unter Gramgelaͤut zu ſinken, 
Dann bog ich auf dem Wege um die Ecke. 


Da kamſt du, keine Taͤuſchung, mir entgegen; 
Wir hatten geſtern Abſchied ſchon genommen. 
Du gingſt zur Bahn, geleitet von Geſchwiſtern; 
Noch einmal mußte mir die Marter kommen. 


Ich gruͤßte dich, und ſah dein freundlich Danken; 
a Die mit dir ſchritten, habens nicht beachtet. 
8. 11,88 
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Und ich blieb ftehn, du wandteſt dich verftohlen, 
Von Leid war meine Seele dicht umnachtet. 


Im Schmerz grub ich die Linke in den Dornbuſch 
Und ließ die Stacheln tief ins Fleiſch mir dringen. 
Ein letzter Gruß von dir, von mir. Voruͤber. 

Die Hand im Strauche will die Qual bezwingen. 


Es tat nicht weh, ich hab in Wachs gegriffen; 
Kein Tropfen ſprang, es hat nicht warm geflutet. 
Die roten Ströme find zuruͤckgeſchrockenz 

Es hat mein Herz, mein Herz nur hat geblutet. 


Heimweh. 


Heut durch den ganzen Tag war ich gezwungen, 
An meine ferne Heimatwelt zu denken. 
Weit liegt ſie weg, weit weg. 

Die ſchoͤne Fuͤrſtin 
Durft ich zu Tiſche fuͤhren, wo ſich lebhaft 
Geſpraͤch entwickelt, Geiſt an Geiſt entzuͤndet. 
Doch immer, wie gebannt, in Red und Antwort, 
Lag mir ein einſamſtilles Feld im Sinn: 
Der Pfluͤger zieht dort Furche hinter Furche, 
Von Krähen nah begleitet, die ganz ſcheulos 
Mit emſigen Schnaͤbeln Engerlinge ſuchen. 
Der Fruͤhlingshimmel, wolkenlos, waͤrmt ſchon 
So ſtark, daß ſich der junge Bauer bald 
Die Jacke abgezogen hat. Und nun, 
Die Leine um die Schulter, ſchneidet er, 
Den widerſpenſtigen Sterz fauſthart umfaſſend, 
Durchs Herz das alte gute Mutterland. 


„O nein, Sie muͤſſen wiſſen, gar nicht ſo, 

Wie wir uns einen Dichter vorgeſtellt ...“ 

Was denn? Wer denn? Mir ſteht nur immerfort 

Der junge Knecht, der brave Pflug vor Augen. 

„Den Landmann meinen Hoheit?“ „Ah, c'eſt droͤle ...“ 


Am Abend war mit luſtigen Kuͤnſtlern ich 
Zuſammen. Laͤrmend drang es in die Nacht 
Aus unſern Fenſtern auf die ſtummen Straßen. 
Ein muntres Weibsgeſindel hielt mit uns. 
Mir ſaß die ſchwarze Olga auf dem Schoße. 
Sie faͤllt mir um den Hals, ſie tuſchelt mir: 
„Komm nun, mach zu, komm, komm, wir wollen gehn.“ 
Ich aber ſchau dem letzten blaſſen Mond, 
An ihr voruͤber, in ſein Traumgeſicht, 
Und vor mir wieder glaͤnzt der Fruͤhlingstag: 
Der Pflug, das Kraͤhenvolk, die ſchwitzenden Pferde. 
Die aufgeworfne Scholle, wie ſie trieft! 
Abſeits des Ackers liegt ein ſandiger Weg, 
Von Knicks und Waͤllen rechts und links beſaͤumt. 
An einer Weide dort, wo erſte Kaͤtzchen, 
Wohl hundertbuͤſchlicht, ſanft im Weſtwind ſchaukeln, 
Steh in Gedanken ich, und meine Hand 
Greift in den Buſch, daß feine Blüten ſtaͤuben. 
Und meine Sehnſucht dehnt die ſtraffen Flügel. 
Da biegſt du, Mädchen, plöglich aus der Hecke, 
Du, deren ich gedenke mondelang, 
Du, der ich meine ganze Seele hingab. 
Wie konnt ich ahnen, hier dir zu begegnen, 
An dieſer aller Welt entlegnen Stelle. 
Sie naht .. ich ſtarre .. jetzt .. in gleicher Höhe. .. 
„Halt an, bei Gott, halt an, ich liebe dich. 
Ich weiß, du biſt des Andern treue Braut.“ 
Und ſie — haͤlt an, und laͤchelt: „Dummer Junge, 
Bin ich des Andern Braut, was gehts dich an? 
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Ich bin ihm treu; doch liebſt du wirklich mich, 
Was zoͤgerſt du, wenn du mich kuͤſſen willſt? 
Einmal iſt keinmal.“ 


Was doch wohl die Weide, 


Das ſaftgeſchwollne Baͤumchen, uͤberſegnet? 


Saͤntis. 


Hundertmal ans Fenſter tret ich, 
In die Straßen weit zu ſchauen, 
Immer, immer noch vergebens: 
Ach, in aller Welt wo bleibt er, 
Bleibt der Bernhardinerhund? 


Endlich, endlich um die Ecke 
Patſcht auf wuͤrdevollen Tatzen, 
Patſcht, die Fahne haͤngen laſſend, 
Patſcht ein gelb und weiß gefleckter 
Ernſter Bernhardinerhund. 


Neben ihm, mit leichten Schritten, 
Schreitet, ſommerlich gekleidet, 

Eine junge, zarte Schoͤne, 

Und ihr Haͤndchen fuͤhrt am Halsband 
Ihren Bernhardinerhund. 


Bald im Zimmer ſteht das Maͤdchen, 
Und wir halten uns umſchlungen. 
Zwiſchen uns draͤngt ſeine Schnauze, 
Wedelnd, hechelnd, jener ernſte 
Treue Bernhardinerhund. 


Siegesgewiß. 


Maͤdchen mit den graden Schultern 
In dem engen braunen Mantel, 
Mit den zieren Ellenbogen, 
Die ſich nah den Huͤften halten, 
Mit dem marktgefuͤllten Koͤrbchen, 
Eile nicht ſo raſch voruͤber, 

Bitte, dreh dich einmal um. 


Sage mir, der lange Luͤmmel, 
Der dir geſtern ging zur Seite, 
Der ſo emſig mit dir ſchwatzte, 
Siegesfett auf dich hinabſah, 
Unverſchaͤmt mich uͤberglotzte, 
Sage, dieſer lange Luͤmmel, 

Moͤcht ich wiſſen, iſt dein Schatz? 


Erſt vor kurzer Zeit entdeckt ich 

Deine wunderſchoͤnen Augen, 

Und ich wills mir uͤberlegen, 

Wie beginn ich meinen Angriff: 

Langſam mit der Sonde Vorſicht, 

Oder wie der Luchs im Sprunge? 
Braͤnde flogen mir ins Herz. 


Doch gleichviel, auf meine Haide, 
Wo der Ruͤttelfalk am Himmel 
Seine Todesſchwinge ſchuͤttelt, 
Um im Sturz die Maus zu ſchlagen, 
Wo auf meilenweiten Gaͤngen 
Keiner Seele ich begegne, 

Dorthin einſt beſtell ich dich. 


Dort auch kenn ich ein Geheimnis: 
Eines Birkenwaͤldchens Unſchuld. 
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Und in dieſem Waͤldchen, weiß ich, 

Werden wir uns heimlich treffen. 

Nur der alte Landbrieftraͤger 

Nimmt hier abends ſeinen Richtweg, 
Und der ſieht und hoͤrt uns nicht. 


Vergiß die Muͤhle nicht. 


Der Blick aus unſerm Fenſter 
War eine Wuͤſte nur; 

Kein gruͤnes Saatfeld zeigte 
Des Lebens frohe Spur. 


Kein Haus, kein Baum war ſichtbar, 
Kein Berg im blauen Duftz 
Und keine Blumen miſchten 
Sich mit der Himmelsluft. 


Am End der oͤden Strecke, 
Weit uͤber Schutt und Sand, 
Steht eine kleine Muͤhle, 
Fern, fern am Erdenrand. 


Der Fluͤgel kreiſt geduldig, 
Er kreiſt wohl immerzu; 
Des Windes ſchneller Atem 
Laͤßt ſelten ihn in Ruh. 


Mein Weib und ich, wir haben 
Am Fenſter oft gelehnt, 

Wenn Hand in Hand wir ſaßen, 
Und wenn wir uns erſehnt. 


Im Fruͤhlicht, vor der Arbeit, 
Lag noch der Tag im Tau, 
Wir hielten nach der Muͤhle 
Vereint die erſte Schau. 


Am Abend, eh der Schlummer 
Von neuem uns erquickt, 

Wir haben nach der Muͤhle 
Die letzte Sicht geſchickt. 


Und immer ſo die Muͤhle: 
Es gab nicht liebern Ort, 
Es kam wie Troſt und Gruͤße, 
Wie Gruß und Troſt von dort. 


In einer Winterwoche 

War ſchwer mein Weil erkrankt, 
Die ſchwarze Graͤberblume 

Hat ſich emporgerankt. 


Doch eh der Tod die Decken 
Um ihre Sinne ſchlug, 

Hat ſie mein Arm umſchloſſen, 
Der fle ans Fenſter trug. 


Die treuen Augen ſuchten 
Muͤhſam im Daͤmmerlicht, 
Und ihre Lippen hauchten: 
Vergiß die Muͤhle nicht. 


Entſagung. 


Du graues Untier mit den kahlen Augen, 
Glotz mich nicht an, trott ab, glotz mich nicht an! 
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Schon wuchtet meine Stirn am Rand des Tiſches, 
Vergebens ſuch ich weg aus deinem Bann. 


Das kann ich nicht begreifen, daß auf Erden 
Die Hyazinthen nun in Bluͤte ſtehn, 

Daß Floͤten ſich und Geigen ſanft vermiſchen, 
Daß frohe Menſchen ſich im Tanze drehn. 


Und waͤr die Welt ein Lanzenwald von Feinden, 
Ich draͤngte durch die Speere fuͤr uns Bahn. 
Ein letzter Gegner nur iſt unverwundbar, 
Unuͤberwindlich harrt er auf dem Plan. 


Wir ſtanden geſtern unter Fruͤhlingsbaͤumen 
Im Bluͤtenblaͤtterfall, der niederbrach; 

Du lehnteſt weinend dich an meine Schulter, 
Als bebend ich das letzte Wort dir ſprach. 


Ich taumelte, wie trunken, hin nach Hauſe; 

Du gingſt zuruͤck, wohin die Pflicht dich rief. 
Und lautlos ſchrien wir naͤchtens unſre Namen, 
Erſehnten Herz an Herz, und keines ſchlief. 


Und kaͤme heut der treuſte meiner Freunde, 

Um mich zu troͤſten — Geh doch, baͤt ich, geh, 
Laß mich allein, mir graut vor deinem Balſam, 
Was hilft dein Verslein fuͤr die wilde See! 


Mit der Pinaſſe. 
1. 
Schoͤn Wetter. 


Mädchen, reich mir deine Haͤnde, 
Spring ins Boot, nicht zu behende, 


Loͤs das Tau vom Bohlenring! 

Über kleine Wellenhuͤgel 

Tanzen unſre Segelfluͤgel 

Wie der weiße Schmetterling. 
Blaͤſt Nordoſt uns friſch hinaus, 
Weht Suͤdweſt uns ſanft nach Haus. 


Luſtig Liebesabenteuer, 

Ich und du allein am Steuer, 

Weite Waſſereinſamkeit. 

Letztes Ufer im Verblaſſen; 

Hoch am Maſte der Pinaſſen 

Wimpelt die Verſchwiegenheit. 
Blaͤſt Nordoſt uns friſch hinaus, 
Weht Suͤdweſt uns ſanft nach Haus. 


Wenn die Bretter ploͤtzlich krachen, 

In die Tiefe taucht der Nachen, 

Sah es nur der wilde Schwan. 

Klopft dein Herzchen? Laß uns wenden 

Und die ſtille Fahrt beenden, 

Bald am Herde ſpruͤht der Span. 
Blies Nordoſt uns friſch hinaus, 
Weht Suͤdweſt uns ſanft nach Haus. 


II. 
Boͤ. 


An den Maſt, an den Maſt, und das Segel gerefft, 

Aus dem Gurt in die Fauſt feſt das Meſſer am Heft. 

Keine Zeit, keine Zeit mehr, zerſchneide das Tau, 

Laß es flattern und wuͤten zu Wolken und Blau. 
Ich halte das Ruder. 
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Stemm dich an, ſtemm dich an, und umkralle den Maſt, 
Mit der Rechten die Fetzen, das Segel gefaßt. 
In die Zaͤhne das Meſſer, zieh ſtramm, es gelingt. 
Alle Kraft, alle Kraft, daß dein Arm es bezwingt. 
Ich halte das Ruder. 


Bei den Heiligen allen, du haſt es geſchnuͤrt, 
Daß es feſtgepreßt anliegt, ſich nicht ruͤckt und ruͤhrt. 
Dort die Schaufel, verſuch es im Kriechen, im Bug, 
Wo ſie tanzt, ſie zu packen, vorm Waſſerabzug. 

Ich halte das Ruder. 


In geoͤffnete Rachen, wir ſtuͤrzen zu Tal, 
An den Himmel geſpritzt aus dem Stuͤrmepokal. 
Raſch erfaſſe die Sonne, raſch haſch einen Stern, 
Wir verſinken ſchon wieder in tieftiefe Fern. 

Ich halte das Ruder. 


Und zwei Bogen zur Seiten, ein furchtbarer Schwall, 
Sie zerbrechen das Schifflein mit Ziſchen und Schall. 
Und es will uns umarmen ein ſchwarzgruͤner Lurch. 
Hoſiannah, er berſtet, und wir ſind hindurch. 

Ich halte das Ruder. 


Tauſend quirlende Blaſen, zerfchäumender Schnee, 

Sich entleerende Sintflut, begießt uns die See 

Und zieht uns hinab — da gewahr ich das Land, 

Durch die ſtrudelnde Stroͤmung den rettenden Strand. 
Ich halte das Ruder. 


Abſchied. 


Ein Birkchen ſtand am Wetzenfeld, 
Gab Schatten kaum erſt ſechzehn Jahr. 


Das hat den Bauer ſehr erboſt, 
Daß die paar Fuß der Sonne bar. 


Ich ging vorbei, der Bauer ſchlug, 

Dem Staͤmmchen ward ſo wund und weh; 
Es quält die Art, das Baͤumchen aͤchzt 
Und ruft mir zu ade, ade. 


Die Krone ſchwankt, ein Voͤglein kam, 
Das ſeinen Frieden hatte dort; 

Noch einmal ſucht im Hin und Her 
Das Krallchen Halt im gruͤnen Port. 


Das Baͤumchen ſinkt, der Vogel fliegt 
Mit wirrem Zwitſcherlaut ins Land. 
Ich ſchaͤmte mich vor Baum und Tier 
Und ſchloß die Augen mit der Hand. 


Goldammer. 


Kleiner Vogel, Gelb und Braun 
Muſtert dein Gefieder. 
Immer klingt aus jedem Zaun 
Mir dein Liedchen nieder: 
Nimmer nimmer nimmer nimmer mehr. 


Kleiner Vogel, Gluͤck und Traum 
Floh wie deine Fluͤgel. 
Bringt ein wenig Gluͤck und Traum 
Noch im Flug dein Fluͤgel? 
Nimmer nimmer nimmer nimmer mehr. 
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Die kleine Bleicherin. 


Du junge ſchoͤne Bleicherin, 

Wo faͤhrſt du denn dein Leinen hin? 

Raſch ſpring ich auf den Bock zu dir, 

Zuſammen dann kutſchieren wir 
Auf deine gruͤne Wieſe. 


Z 


Auf dei = ne grüne Mies fe. 


Da breiteft du im Sonnenſchein 

Die Hemden fein, die Hoͤschen fein. 

Ich ſeh dir zu, mein Herz wird laut, 

Wir ſpielen Braͤutigam und Braut 
Auf deiner gruͤnen Wieſe. 


Auf dei ner grün nen Wie ſe. 


Und nachts, im milden Mondenſchein, 

Bewachſt dein Linnen du allein. 

Ich gebs nicht zu, es aͤngſtigt mich, 

Vor Raub und Mord beſchuͤtz ich dich 
Auf deiner gruͤnen Wieſe. 


Auf dei „ ner grü⸗ nen Wie ⸗ fe 
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Unheimlicher Teich. 


Zwei krauſe verkruͤppelte Zwergeichen, 
Weidengeſtruͤpp, Feldſteine, und 

Ein alter, weggeworfener, zerriſſener, 
Halbverfaulter, verlaſſener Stiefel. 
Im Schilf laͤrmt der Rohrſpatz 

In weiter Stille. 


Langſam auf Brachfeld und Moor welkt der Tag; 


Und blaß zwinkern drei, vier Sterne, 


Wie Kaͤtzchenaͤugelchen, die zum erſten Mal in die Welt blinzeln. 


Es ſchweigt der Wind. 
Eine Kuh bruͤllt auf fernen Feldern 
In weiter Stille. 


Still und einſam. 


Aus der ſchwarzen Waſſerlache 

Steigt in lang weißem Gewand ein Prieſter. 
Und in ſeiner Hand, hoch dem Haupte, 
Glaͤnzt die Monſtranz. 


Die Monſtranz? 


Vor zweihundert und etlichen Jahren 

Sind die Schweden durchs Land gefahren, 

Und ein wuͤſter Blondgeſell 

Stahl aus der Kirche das Heiligſte ſchnell 

Und ſteckt in den Sack das Stuͤck. 

Doch hinter ihm her kam der Prieſter gerannt, 
Ein junger, tapferer Praͤdikant, 

Und kaͤmpft es zuruͤck. 


Aber wehe, o weh: 
Hinterm Buſch im Klee 
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Lag des Schweden Kamerad, 

Von Arel Cederſtolpes Dragonern, Sven Grath. 
Die beiden ſchlugen den Prieſter tot; 

Der hat in ſeiner letzten Not 

Das Hoſtiengefaͤß gehalten, 

Daß ſich die Finger krallten als waͤrs in Wachs. 
Und ſie warfen ihn ins Loch. 

Allabendlich doch, 

Wenn das letzte Rot verſchwommen 

Und die erſten Sterne kommen, 

Steht er tieftraurig auf dem Teiche. 


Geſtern kam der alte Kuhhirte Hans 

Vom Jahrmarkt etwas ſchwer des Weges daher, 
Der ſah den Prieſter und die Monſtranz. 

Den alten Hans fanden wir heut Morgen 

Als Leiche. 


Herbſt. 


Aſtern bluͤhen ſchon im Garten; 
Schwaͤcher trifft der Sonnenpfeil 
Blumen, die den Tod erwarten 
Durch des Froſtes Henkerbeil. 


Brauner dunkelt laͤngſt die Haide, 
Blätter zittern durch die Luft. 
Und es liegen Wald und Weide 
Unbewegt im blauen Duft. 


Pfirſich an der Gartenmauer, 
Kranich auf der Winterflucht. 
Herbſtes Freuden, Herbſtes Trauer, 
Welke Roſen, reife Frucht. 


Alt geworden. 


Unvergeſſen bleibt der Garten, 
Der des Kindes Welt enthielt. 
Ob in ſeinen engen Wegen 

Noch ein liebes Paͤtſchchen ſpielt? 


Und wie tief die Waldesſchatten, 
Junger Liebe erſtes Jahr. 

Ob die Baͤume wohl noch leben, 
Ob fie ſcheitelt noch ihr Haar? 


Regen klatſchte viel hernieder, 
Viele Jahre hetzten hin. 
Waldesſchatten, kleiner Garten — 
Grauer Bart umwaͤchſt das Kinn. 


Aus der Kinderzeit. 


In alten Briefen ſaß ich heut vergraben, 

Als einer ploͤtzlich in die Hand mir fiel, 

Auf dem die Jahresziffer mich erſchreckte, 

So lange war es her, ſo lange ſchon. 

Die Schrift ſtand groß und klein und glatt und kraus 
Und reichlich untermiſcht mit Tintenkleckſen: 
„Mein lieber Fritz, die Baͤume ſind nun kahl, 
Wir ſpielen nicht mehr Raͤuber und Soldat, 
Tuͤrk hat das rechte Vorderbein gebrochen, 

Und Tante Hannchen hat noch immer Zahnweh, 
Papa iſt auf die Huͤhnerjagd gegangen. 

Ich weiß nichts mehr. Mir geht es gut. 
Schreib bald und bleibe recht geſund. 

Dein Freund und Vetter Siegesmund. 
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„Die Bäume find nun kahl,“ das herbe Wort 
Ließ mich die Briefe ſtill zuſammenlegen, 

Gab Hut und Handſchuh mir und Rock und Stock 
Und draͤngte mich hinaus in meine Haide. 


Der Puppenhimmel. 


Klein Iſolde ſitzt bei mir im Sofa. 

Klein Iſolde zaͤhlt der Jahre vier erſt. 
Ihre Puppen bringt ſie mir ins Zimmer 
Und berichtet mit dem feinen Stimmchen, 
Was mit ihnen letzthin ſich begeben. 


Nun, die Reſi, wie zeigt die ſich aber! 

Alle Glieder, alle Kleider, Strumpf und Schuhzeug 
Sind ja ſchwarz, als haͤtt der Schornſteinfeger 

Sie beim Wickel grad gehabt, Iſolde; 

Pfui, wie kommts, daß fie fo garſtig ausſieht? 
Klein Iſolde ſpricht mit zartem Stimmchen: 
„Reſi fiel heut in den Kohlenkaſten.“ 


Nein doch, was geſchah mit Iſidoren! 
Abgeſchlagen iſt das rechte Beinchen, 

Und der linke Arm iſt weggeflogen, 

Und ums Naͤschen und um Stirn und Auger 
Traͤgt Verbände fie und weiße Tücher; 

Wie ereignete ſich das, Iſolde? 

Und ſie gibt mir weinerliche Antwort: 
„Iſidore ſtuͤrzte vom Altane.“ 


Roſamundchen ſeh ich nicht, Iſolde. 
Allerdings iſt fie ſchwer krank geweſen, 
Hat die Cholera gehabt, die Armſte; 


Doch ich hoffe, daß fie wohl und munter. 
Klein Iſolde nickt mit wichtiger Miene: 
„Roſamundchen iſt im Puppenhimmel.“ 


Waldgang. 


Mit meinen Teckeln ging ich heut ins Holz, 
Am Strick ſie fuͤhrend, daß die hitzigen Kleinen 
Nicht klaͤffend mir vertrautes Wild verſcheuchten. 
Der Morgen glaͤnzt wie ein Paradefeld. 
Von Tau perlt Blume noch und Blatt und Gras, 
Nur trocken da, wo ſich die Sommerſonne 
Mit heißen Lippen ſchon den Trunk geholt. 
Im Walde ſchwieg es heilig uͤberall. 
Als vom gewohnten Weg ich abwaͤrts bog, 
Um eine Wieſenbloͤße aufzuſuchen, 
Entdeckt ich dort, von Himmelslicht umleuchtet, 
(Iſts Gaukelſpiel, kann ich den Augen trauen?) 
Sanft eingeſchlafen, mit dem Haupt im Schatten, 
Den kleinen Gott, der ſoviel Unheil ſtiftet. 
Und wie das Kind, das ſeine Weihnachtspuppe 
Ins Bettchen nahm, gluͤckſelig dann entſchlief, 
So hielt er feſt mit ſeinen kecken Faͤuſtchen 
An ſeine Bruſt geſchloſſen Pfeil und Bogen. 
Er wandte mir den roſigen Ruͤcken zu, 
Den Koͤcher zwiſchen ſeinen Fluͤgeln zeigend. 
Und nun die Daͤchſel. Wollt ihr! Daß der Kuckuck! 
Ich ſchnuͤre ihnen faſt die Kehlen zu, 
So emſig, mit geſtraͤubtem Nackenhaar, 
War ihr Gezerr ... Um Himmelswillen! Wollt ihr! 
Daß ihr mir nicht den ſuͤßen Bengel weckt! 
Weh mir, wenn er erwacht: er ſchenkt ſofort 
Der Sehne ſeinen Pfeil, den erſten beſten, 

Und trifft mein Herz, und trifft es unbarmherzig, 
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Daß ich der Liebe Qualen dulden muß, 
Der Liebe Leiden, die vieltauſendmal, 

Haͤlt Venus waͤgend in der Hand die Wage, 
Der Liebe Luſt ſchwerlaſtend niederdruͤcken. 


Schon bin am Holzesrand ich, immer noch 

Die heftigen Hunde aͤngſtlich mit mir ziehend. 
Und vor mir ſchimmert weit ein helles Land. 

In ſeine Stille ſchau ich lang hinein. 

Und maͤhlich, waͤhrend ich die Augen traͤnke 

In all den Morgenfarben, ſteigt ein Wunſch: 
Wenn dort um eine ſchoͤne Schulter ich, 

Durch Duft und bunte Blumengruͤße ſchlendernd, 
Den Arm gelegt, indes die andre Hand 

Ein liebes Haͤndchen haͤlt und zu mir auf 

Ein Auge ſieht, das ich mein Leben nennte . 
Die Teckel laſſ ich los, daß ihr Gelaͤut 

In fernen Gruͤnden bald erſtirbt, verhallt. 

Ich ſelber dann, nicht haſtiger kann ein Menſch 
Sich Bahn durch Buſch und ftörrifche Zweige brechen, 
Enteile meinem Ort und lauf waldein, 

Und komme atemlos an jene Stelle, 

Wo Amor feinen frühen Schlummer hielt. 

Doch ach, verſchwunden iſt der Liebesgott. 

Die Graͤſer, wo er ruhte, heben muͤhſam 

Sich auf vom Druck; nur eine Koͤnigskerze, 
Durchaus geknickt aus ihrer ſtolzen Hoͤhe, 

Brach ich vom Grund, ſie an den Hut mir ſteckend. 
Und eine Weile ſtand ich ſehr verbluͤfft .. 


Zwei Welten. 


Ein langgefuͤhrtes, hohes, goldnes Gitter, 
Mit kunſtgeformten Spitzen, dehnt ſich weit 
In grader Linie aus nach Nord und Suͤd. 
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Ein Raſen, engliſch zugeſtutzt, begleitet 

Die eine Seite. Und auf dieſer Seite, 

An einer Stelle, fuͤnfzig Schritt entfernt, 
Erhebt ein Huͤgel ſich, auf dem ein kleiner, 
Von Säulen, zehn, getragner Tempel prunkt. 
Vor dieſem Tempel, den ein dunkler Wald 
Von Eichen, Buchen, Tannen hinten deckt, 
Sitzt nachlaͤſſig, in rotem Sammetſeſſel, 

Im Schatten des Gehoͤlzes, die Prinzeß. 
Wie jung ſie iſt! Den rechten Arm, von dem 
Der Armel fiel bis auf den Ellenbogen, 

Hat ſie gehoben, und die Augen folgen 

Mit kindlichem Gelaͤchter einem Zeiſig, 

Den grauſam ihre Hand am Seidenfaden 
Vergeblich Freiheit ſuchend flattern laͤßt. 
Zwei Ritter, ohne Bart, in grauem Eiſen, 
Mit ſeitwaͤrts eingerammten Lanzen, huͤten, 
Gegoſſen wie aus Erz, das ſchoͤne Fräulein, 
Daß keiner ihrem Thron zu nahe trete. 

Sie ſtarren trotzig, unbewegten Auges, 

Aus offenem Viſier. Ringsum die Stille 

Des ſonnenheißen Sommernachmittags, 

Die nur zuweilen unterbrochen wird, 

Wenn ſich im leiſen Wind die Kronen miſchen, 
Die wipfelfluͤſternd an den Tempel grenzen. 


Vor jenem Tempel liegt ein breiter Sumpf, 

Getrennt durch jenes langgefuͤhrte Gitter, 

Den ſelbſt die fuͤrchterliche Hitze nicht 

Getrocknet hat. In ſeinem Schlick und Schlamm, 

Grad gegen die Prinzeſſin, ſchlaͤft ein Drache. 

Halb Krokodil, halb Schlange, neunmal wohl 

So lang wie eines Elefanten Laͤnge, 

Zeigt ſich an ſeinem Haupt, das er allein 

Aus Torf und Tuͤmpel reglos ſtreckt, ein Horn, 
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Gebogen wie beim Stier, und rechts und links 
Von dieſem wurzeln kleine Pferdeohren; 
Rings um der Ohren Außenſeite ſitzen, 

An jedem zwoͤlf, die Augen. Ganz bedeckt 

Das truͤbe ſchwarze Waſſer ſeinen Leib. 

Und ſchnabelartig, bis zu ſechzig Metern, 
Ragt vor ſein Rachen, der geſchloſſen iſt. 


Und durch das Schweigen tönt ein Tubaton; 
Das Ungetuͤm ſchlaͤft unbekuͤmmert weiter, 

Die beiden Ritter ruͤcken nicht den Kopf. 

Nur die Prinzeſſin wendet lebhaft ſich 

Dahin, woher der Schall gekommen iſt. 

Und hoͤchſt lebendig wirds um ihren Stuhl: 
Hoffraͤulein, Pagen, Kammerherrn, Miniſter 
Umgeben wimmelnd, ehrfurchtsvoll den Seſſel. 
Ganz ferne klingt die tuͤrkiſche Trommel her, 
Nun miſcht ſich ſchon der Beckenſchlag dazwiſchen, 
Und naͤher, immer naͤher kommt Muſik. 

Die Wachtparade iſts. Ein ſchmucker Leutnant 
Ruft gellend durch den Hoͤllenlaͤrm: „Richt't euch“ 
Und ſenkt den Degen. Hundert Musketiere 
Marſchieren ſtampfend der Prinzeß vorbei, 

Die blanken Helme ſcharf ihr zugewendet. 

Und ſchwaͤcher, immer ſchwaͤcher hallt es her; 
Das Ungetuͤm ſchlief unbekuͤmmert weiter. 

Nun folgen Gaukler, die mit Tellern ſpielen 
Und Meſſer auf den Lippen ſchweben laſſen, 
Und alles raſch im Vorwaͤrtsziehen nur. 
Kamele dann und angeſchirrte Panther. 
Darauf ein kecker Amazonenzug. 
Ununterbrochen, eine volle Stunde 

Wirbelts ſo weiter: Tanz und Mummenſchanz. 
Der Araber Fantaſia macht Schluß: 

Sie ſprengen blitzſchnell, die Gewehre werfend, 
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Auf flittertandgeſchmuͤckten Berberhengſten 

Mit wilden Rufen der Prinzeß vorbei. 

Und eine tiefe Stille kommt gezogen. 

Das Untier ſchlaͤft noch immer unbekuͤmmert. 

Das Kind auf feinem roten Sammetſeſſel 

Verlangt nach einer Schere und zerſchneidet 

Mit Emſigkeit das Band des Voͤgelchens, 

Das zwitſchernd auf zum blauen Himmel ſtrebt. 
Entlaſſen iſt der Dienſt, die Ritter nur 

Bewachen nach wie vor den Marmorſtuhl. 

Was nun? Das Mädchen wirft, beluſtigt, zielend, 
Durchs Gitter Apfelſinen nach dem Drachen, 

Und trifft ihn auch; doch reizt und ruͤhrts ihn nicht. 


Da plöglic dringt ein feiner Sphaͤrenklang, 
Sanft wie Schalmei und zart wie Floͤtenſchmeicheln, 
Woher? 

Doch ſind es Floͤten und Schalmeien nicht. 
Muſik, wie nirgends noch gehoͤrt auf Erden, 
Klingt irgendwo ... Unruhig wird der Krake; 

Er hebt den Schnabel hoch und ſchnuppert hurtig 
Am goldnen Gitter. Und ein einzig Zucken 

Des Ungeheuers wuͤhlt den Sudel auf 

Und ſchleudert Pfuͤtzenſpritzer in die Luft. 

Es kriecht hervor, und auf den Vogelfuͤßen, 

Die, dreißig, ihm, mit Schwimmhaͤuten beſpannt, 
Am Bauche haften, hebt ſichs wuͤtend jetzt 

Und tobt, des Gatters Staͤbe maͤchtig ruͤttelnd; 

Der ekle Boden klackt vom Leib ihm ab. 

Und ſchnuppert wieder, nach den Sternen nun, 
Die, trotz der Helle, klar zu ſehen ſind. 

Beſuch vom Sirius naht; ihn witterte 

Das Ungetuͤm, das auch vom Sirius ſtammt. 


Das Gitter ſchwindet, ſchwand; und eine Landſchaft, 
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Von zwanzig Monden violett beſchienen, 

Zeigt ſich auf einer fernen, fremden Welt. 

Die Monde loͤſchen aus. Und Finſternis. 

In matten ginſtergelben Farben kommt 

Die Daͤmmerung. Ein ſchmaler, langgeſtreckter, 
Von ſchroffen Felſen eingeengter See 

Ruht in der Morgenfruͤhe ohne Laut. 

Durch ſeine Laͤngenrichtung ſchwimmt der Krake, 
Wie eine große Schlange, ab und zu 

Den Schuppenruͤcken kruͤmmend, fort und fort. 
Kein Plaͤtſchern ſtoͤrt die ungeheure Stille. 


Auf dem Aldebaran. 


Zwei himmelblaue, ſchwalbengroße Falter 
Umſchweben meines bunten hohen Zeltes 
Gewundnen Turban, der als Schluß es ziert 
In luftiger Hoͤhe, wo von allen Seiten 
Brokat und Linnen ſich zum Zipfel kroͤnen. 
Und eines Straußeneis Geſtalt, zeigt ſich 
Im Turban ein Rubin von ſolcher Schoͤne, 
Daß Alles, dem er ſeine Glaͤnze wirft, 

Von zartem Rot leicht uͤbergoſſen ſcheint: 
Die beiden himmelblauen Schmetterlinge, 
Der ſchwefelgelbe Pfau, der mich umſchweift, 
Das grelle Gruͤn, das meinen Raſen brennt, 
Auf dem ich vor des Zeltes Eingang ſtehe. 


Und ich, ein Fuͤrſt hier auf dem Aldebaran, 
Gebiete nun, daß Alles mich verlaͤßt, 

Was mich umgibt: die Kammerherren, Pagen, 
Das Volk, Vaſallen, Soͤldner und Geſinde. 
Und jetzt, allein, macht meine Hand leichthin 
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Noch einmal die Bewegung des Befehls, 

Und augenblicks erſcheint ein Zug vor mir: 
Zwei ſchwarze Rieſen, ſcheußlichen Geſichtes, 
Geleiten als Gefolge, ehrerbietig, 

Ein junges Maͤdchen, dem mit ſamtnen Baͤndern 
Die Haͤnde uͤberquer gebunden ſind, 

Sehr wenig nur gebunden ſind, und ſo, 

Daß nicht geringſten Schmerz ſie dulden muͤſſen; 
Und als Gefangne fuͤhren ſie ſie vor. 

Wie ſie ſich naͤhert, ſchnuͤrt es mir das Herz: 
Demuͤtig, ſtolz, verlaſſen, hoͤchſten Hochmuts, 
Das Auge ſanft geſenkt, ſo ſchreitet ſie 
Langſamen Schrittes, zoͤgernd auf mich zu. 
Und tief geruͤhrt, mit naſſer Wimper, will ich, 
Ein Eilender, die Feſſeln ſchnell ihr loͤſen, 

Der unerhoͤrten Schande ſie befrein, 

Und zoͤgre doch, und trotzig wird mein Blick. 
Nun hat ſie Halt vor mir gemacht und harrt 
Mit finſtrer Stirn des weiteren Verfahrens. 
Wie Chriſtus vor Pilatus einſt, ſo jetzt, 

Wit uͤberkreuz gelegten Knoͤcheln, ſteht, 

Gericht erwartend, eine Suͤnderin, 

Vor meinem Tribunal das ſchoͤne Weib. 

Ihr weiß Gewand, das bis zum Fuß ihr flutet, 
Hat der Rubin mit Roſen leicht gefaͤrbt. 

Und alſo ſtellen meine Worte ſich: 


„Dort unten warſt du Koͤnigin, ich Sklave. 

Doch hier, auf dieſem maͤrchenſchoͤnen Stern, 
Vertauſcht die Rollen, biſt du Bettlerin, 

Und ich ein Koͤnig! Hoͤrſt dus? Ich ein König.“ 


Und fle, indem ihr dunkles Auge ſich, 
Halb in Verwundrung, halb in Hohn und Spott, 
Mit meinem bindet, ſpricht ein leiſes Ja. 
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„Und naͤchtens nun, wenn über uns wir ſchauen 
Der Welten andre, die wir nie geſehn, 

In unvergleichlich groͤßerer Herrlichkeit, 
Erblicken tief wir unter uns die Sonne, 

Ein ſchwaches Fleckchen nur, und um dies Fleckchen 
Kreiſt, die wir nicht entdecken hier, die Erde, 

Ein Spritzer jenes kleinen Sterns, der Sonne. 
Auf jener Erde haben wir gelebt, 

Als eine Königin du, als Bettler ich; 

Doch hier, ich wiederhols, bin ich ein Koͤnig, 
Und du, hoͤrſt dus, biſt eine Sklavin nur.“ 


Und ſie, indem ihr dunkles Auge ſich, 
Halb in Verwundrung, halb in Angſt und Ahnung, 
Mit meinem bindet, haucht ein leiſes Ja. 


„Auf jener Erde hab ich dich geliebt, 

Ein Bettler ich, dich eine Koͤnigin. 

Doch du haft mich verlacht, gehaßt, gequaͤlt. 

Von deinen Knechten ließeſt du mich peitſchen, 

Weil ich es wagte, zu dir aufzuſchaun. 

Von deinen Hunden ließeſt du mich jagen 

Ins Elend, in die Daͤmmerung des Abends, 

Die troſtlos mich, ach, guͤtiger als du, 

In ihre nebelfeuchten Schwingen ſchloß. 

Warum, jetzt frag ich dich, haſt dus getan? 

Erinnerſt du dich einer Winternacht, 

Als an der Glastuͤr wir im Saale ſtanden 

Und auf Befehl den Aldebaran ich 

Dir zeigen ſollte? Und entſinnſt du dich, 

Wie eilig ich ein warmes Baͤrenfell 

Dir legte unter deinen kleinen Fuß, 

Daß nicht im Seidenſchuh du Kaͤlte litteſt? 

Dann wies ich dir den roten Aldebaran. 

Bei den geſchaͤftigen Fragen, die du tateſt, 
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Dich huldvoll, Tächelnd zu mir wendend, kamen, 
Wir waren ganz allein, die holden Lippen 
Mir immer naͤher, und um deine Schulter 
Schlug ich, du ſtießeſt ihn nicht weg, den Arm, 
Und zog dich an mich, und wir kuͤßten uns. 
An jenem Abend bin ich toll geworden, 

Durch deine Sproͤdheit bin ich toll geworden, 
Die eiſig mich nach jener Sternenſtunde 

Aus allen Himmeln ſtieß. Und als ich dich 
Im Schlitten, eingehuͤllt in Zobelpelze, 

Von Purpurtuch und Scharlach uͤberdeckt, 

Vom frohſten Glockenſpiel begleitet, ſah, 

Wie du an einen Prinzen zart dich lehnteſt, 


Der lachend dich und kuͤhn ans Herz geſchloſſen: 


Bin ich geſtorben, an der Stelle dort, 

Wo das Gelaͤut an mir voruͤberſchoß. 

Und auf dem Aldebaran wacht ich auf, 

Und hab gewartet bis zum heutigen Tag, 

Bis du erſchieneſt hier, in dieſer Stunde. 

Und gleich wie damals ſind wir beide jung; 
Jetzt aber biſt du meine Sklavin! und, 

Hoͤrſt dus, ich wuͤnſche, nein, ich will, ich will, 
Daß du mich liebſt auf dieſem roten Stern.“ 


Doch ſie, indem ihr dunkles Auge ſchnell 

Das meine ſucht und in ihm haften bleibt, 
Verachtung um die Lippen ſchuͤrzend, ſpricht, 
Und in verhaltnem Zorne bebt die Stimme: 
Elender, das iſt deine ganze Kunſt, 

Mich wehrlos deiner Rache vorzuzerren? 
Nach jener Winternacht, was girrteſt du 

Um mich herum? Ein ſechzehnjaͤhriger Knabe 
Iſt nicht ſo ſcheu mit ſeiner Liebeswerbung, 
Wie du dich ſtellteſt. Sollt ich deinen Nacken 
Mit meinem Arm umſtricken und dich bitten: 
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Sieh, Haͤnschen, ſieh, ich bin in dich vernarrt? 

Und haͤtteſt du mit deiner rauhen Fauſt, 

Wie jetzt dies Band, die Knoͤchel mir umſpannt 

Und mir geſchrieen: Weib, ich laſſ dich nicht! 

Und haͤtteſt du, im Sprung ein wilder Wolf, 

Auf jener Schlittenfahrt dir vom Gehenk 

Den Dolch geriſſen und ihn umgedreht 

In deines Nebenbuhlers raſcherm Herzen, 

Ich haͤtte dich, verwirrt, entſetzt, begluͤckt, 

Gekuͤßt und waͤr dir um den Hals gefallen: 

Nimm mich, nimm mich, du ſollſt ein Herr mir ſein, 
Mein Herr, mein Lebensmann — ich liebe dich! 


„Die Feſſeln los! zuruͤck von ihr, Begleiter! 
Nun ſtehn wir beid allein uns gegenuͤber. 
Sprich nur ein Wort, und eine Feder leicht 
Heb ich als Koͤnigin dich auf den Thron! 

Viel beſſer ſind die Menſchen hier als unten, 
Mehr Liebe, mehr Verzeihung und Geduld, 
Kein Mißverſtaͤndnis mehr, wie das auf Erden 
So manchen ſonnenhellen Tag vergaͤllt.“ 


Doch ſie, das herrliche Haupt in herbem Stolz 
Hochauf, ſtreckt wehrend mir die Hand entgegen, 
Und wendet ſich, und ſchreitet ſtill von dannen. 
Die himmelblauen Schmetterlinge leuchten 

Auf ihren Schultern, und als Kavalier 

Prunkt neben ihr der ſchwefelgelbe Pfau. 

Und alles uͤbergießt mit feinſtem Rot 

Der praͤchtige Rubin. 


Der Tod. 


So grauſam iſt die Haſenhetze nicht, 
Wie man gern ſagt, wenn nur der Windhund gut. 
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Und leidenschaftlich bin ich oft gefolgt, 
Bis mir an einem Sommertag im Herbſt, 
Die Spinneweben banden alle Stoppeln, 
Auf immer jede Luſt verloren ging. 


In jener Zeit verkehrt ich taͤglich faſt 

Auf einem nahgelegnen Nachbargute, 

Wohin mich eine junge Graͤfin zog. 
Fuͤnfhundert Jahr zuruͤck ſchien fie geboren: 

So ſtolz, ſo hochmuͤtig, ſo aller Welt 

Bog ſie die feine Hakennaſe kraus. 

Ein Baͤr, am Hals beringt, zum Streit gerichtet, 
Droht auf dem Wappenſtein des ſchmalen Fingers 
Jedweden an, der ſich ihr naͤhern will. 

Und doch war ſie ein Weib wie alle andern. 
Mit ihr zuſammen ritt ich lange Wege 

In Wald und Feld und auf die Haſenhetze. 
Und ſollte Dante, wuͤnſcht er noch einmal 

Die vielen Ringe ſchauernd zu durchwandeln, 
Mich ſtatt Virgil als Reiſemarſchall waͤhlen, 
Ich ſaͤhe nichts, ich ſuchte nur die Graͤfin 

Im Fegefeuer und in Hoͤll und Himmel. 


Der Windhund iſt kein Hund wie ſeine Bruͤder. 
Einſam und muͤrriſch, ohne Hang zum Herrn, 
Fehlt ihm der gute, treue, brave Blick. 

Aus ſeinen Augen aber ſchielt der Tod, 
Gewiß, der Tod, ich hab ihn dort geſehn. 


Am Riemen, an des Pferdes rechter Seite, 
Folgt willig, oder widerwillig auch, 
Der Strick; drei Hunde ſinds gewoͤhnlich, und — 
Hetz! hetz! der arme Has iſt aufgeſtochen, 
Die Hand laͤßt los, und vorwaͤrts ſtoͤßt der Sturm. 
Voran der ſchnellſte, ohne Laut, ſieh! ſieh! 
Und Lampe ſtuͤrmt, und hinter ihm die Hunde, 
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In deren Augen ſich der Tod verkrochen. 
Wir preſchen vor auf jenen Huͤgel dort, 

Und dicht an uns voruͤber ſchießt die Jagd. 
Noch immer, lang geſtreckt am ebnen Boden, 
Laͤuft er wie raſend vor den Winden her. 
Halt da, bei Gott! ich hab den Tod geſehn: 
Er hockt, ein Maͤnnchen, mager wie ein Geizhals, 
Er hockt im Augenſtern des Hundes, gierig, 
Und ſicher wie die Spinne doch, die weiß, 
Daß ſich im Netz die Fliege ihr verfaͤngt. 
Der arme Haſe, wie ſein Lecker haͤngt! 

Jetzt, bravo, ſchlaͤgt er ſeinen erſten Haken; 
Und ihm vorbei, ins weite Feld hinein, 

Sie muͤſſen wenden, jagen die Verfolger. 
Nur einer kam nicht ab: der Solofaͤnger. 
Augt er fo ſcharf? Gab ihm der Tod Befehle? 
Er hat den Lauf gemaͤßigt und nimmt raſch 
Die Flucht des Angſtgefegten wieder auf. 
Nun iſts vorbei; noch zwei und drei Sekunden, 
Und hoch traͤgt er den Schaͤcher uns entgegen, 
Den furchtbar ſein Gebiß im Nu gewuͤrgt. 


Einmal, an jenem Sommertag im Herbſt, 
Die Spinneweben banden alle Stoppeln, 

Von fernen Waͤldern ſchimmert blau heruͤber 
Ein hold Geheimnis, trabten wir zuſammen, 
Das ſchoͤne Weib und ich. Ich ſelber fuͤhrte 
Den Solofaͤnger und allein am Riemen; 

Die andern lagen uͤberhetzt im Stall. 

Die junge Graͤfin ritt an meiner Seite, 

So dicht, daß ſich die Pferde ſpielend biſſen, 
Daß ſie ſich meinem Sattel faſt vertraute. 
Und jene Waͤlder wollten wir erreichen, 

Aus denen uns ein hold Geheimnis winkte. 
Da fuhr ein Haͤschen auf, und hetz, hetz, hetz, 
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Laſſ ich vom Riemen los den Solofaͤnger. 

Wo blieb der Wald? Flog Amor ſcheu zuruͤck, 
Die Traͤnen mit den dicken Faͤuſtchen haltend? 
Und vorwaͤrts ging die Jagd. 

Der Haſe flitzt, der Windhund hinterher, 

Hier, dort, noch immer nicht, nun da, 

Und weiter, immer weiter jagen wir. 

Die Graͤfin, auf der ſchlanken, edeln Stute, 
War mir voraus; ich ließ es gern geſchehn, 

Denn mit Entzuͤcken folgt ich ihrem Schleier. 
Ploͤtzlich, halt an, der Haſe iſt verendet, 

Und hinter ihm, kaum ſind es fuͤnfzehn Spruͤnge, 
Streckt auch der Windhund ſich, vom Schlag geruͤhrt. 
Wir von den Pferden. Und juſt zwiſchen beiden, 
Hier liegt der Haſe, dort der Solofaͤnger, 

Steht blaß wie Lakentuch die ſchoͤne Graͤfin. 
Sie ſteht, ſie wankt, das Auge ſtarr gerichtet 

In Wahnſinnsaͤngſten auf den Solofaͤnger. 

Und dieſem tritt, nie werd ich es vergeſſen, 

Aus dem gebrochnen Blick ein mager Maͤnnchen 
Und lacht uns haͤmiſch an; und vor der Graͤfin 
Verbeugt er ſich unendlich tief, und ſchwindet. 


In meinen Armen hielt ich eine Tote. 
Und nicht wie Blattgewiſpers leiſen Ton 
Hoͤrt ich im Leben einen Hauch von ihr. 


Seit jenem klaren Sommertag im Herbſt, 
Die Spinneweben banden alle Stoppeln, 
Hab ich mit Windhunden nicht mehr gehetzt. 


Die Rache der Najaden. 


Die Ebbe gießt ſich in die See; 
Im Sande bleibt, o Domine, 
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Inmitten zwiſchen Robb und Hunden 
Ein Weib zuruͤck auf kurze Stunden, 
Ein Weib, kaum ſechzehn, ſiebzehn Jahr, 
Den Arm verſchlungen unterm Haar. 
Hell leuchten an der Muſchelkuͤſte 

Der weiße Leib, die weißen Bruͤſte. 

In tauſend Farben ſpielt die Floſſe, 
Sich ſonnend in der feuchten Goſſe. 
Das liebe Weibchen ſingt und ſingt, 
Daß weit es in die Ferne klingt. 


Ein Krabbenfiſcher hört den Sang; 
Er ſieht ſich um, es wird ihm bang, 
Er moͤchte bleiben, moͤchte fort, 
Vor Schrecken findet er kein Wort, 
Bis endlich er in naͤchſter Stadt 
Das Wunderſpiel verkuͤndet hat. 


Und hinter ihm die Alten, Jungen 
Sind ſchleunigſt auf den Weg geſprungen. 
Den Blick beſchattend, ſehn ſie bald 
Im fernen Weſt die Huldgeſtalt. 

Sie ſingt noch immer, ſingt und ſingt, 
Daß weit es in die Ferne klingt. 

Und immer klarer hoͤrt das Ohr, 

Und einer draͤngt den andern vor. 

Die Robben tummeln ſchon und Hunde 
Entſetzt ſich auf dem Meeresgrunde. 
Nur noch das Jungferchen allein 

Hat nichts bemerkt im Sonnenſchein. 
Sie ſingt noch immer, ſingt und ſingt, 
Daß weit es in die Ferne klingt. 


Da hinter ihren Maͤnnern her 
Stuͤrzt aus dem Tor das Weiberheer. 


Was? Ihr verachtet eure Frauen 

Und wollt nach fremden Reizen ſchauen? 
Sie ſchwingen kreiſend Quirl und Loͤffel, 
Und leicht gezaͤhmt ſind Hans und Toͤffel. 
Seid unbeſorgt. Denn wutentbrannt 
Kommt der Herr Pfarrer angerannt: 
Schlagt tot, ſchlagt tot das Hexenweib, 
Zerſtuͤckelt ihr den Hoͤllenleib! 


Die Männer wollen nicht heran; 

Da packt ſie feſt der Gottesmann, 

Bis ſich die Frauen, Weib und Braut, 
Einnaͤgeln in die weiße Haut. 

Nun zerren auch die Mannsleut mit 
Und ſtoßen ſie bei jedem Schritt. 

Der Prieſter bruͤllt, der Prieſter ſchreit: 
Das ſegnet euch die Ewigkeit. 


Sie ſchleppen weit herein ins Land 
Das Jungferchen vom Muſchelſtrand. 
Da tobt ſie auf in letzter Not, 

Eh ſie erſchlaͤgt der grauſe Tod: 

So weit ihr mich hierher gezogen, 
Wegſpuͤlen werden Flut und Wogen 
All euer Feld und Hof und Haus — 
Und jammernd liſcht ihr Seelchen aus. 


Im Weſten rollt und grollt das Meer, 
Die Wolken treiben ſchwarz und ſchwer; 
Nun loͤſt der Sturm die lauten Zungen, 
Und hat ein drohend Lied geſungen, 
Das fegt und donnert, pfeift und bebt 
Und himmelhoch die Welle hebt. 


Durch Schaum und Giſcht, Delphin und Fiſch, 
Und zwiſchen Blaſen und Geziſch, 
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Aus weißen Perlen, grünem Schein, 

Aus tiefſtem Grund, vom Klippenſtein, 
Hoch oben auf dem Silberkamm, 

Von unten her aus Schilf und Schlamm, 
Auftauchen der Najaden Koͤpfe, 

Des Waſſers froͤhliche Geſchoͤpfe. 

Der Fiſchſchwanz ſchillert durch den Tanz 
In tauſendfachem Farbenglanz. 

Und Allen, Maͤnnern, Weib und Kind, 
Zeigt die Richtung der Weſterwind. 


Und Alles plaͤtſchert, plantſcht und ſchnauft, 
Vom ewigen Waſſerſturz getauft. 

Und Alles ſprudelt, ſpritzt und fließt, 

Wenn Regen ſich in Regen gießt. 

Und Alles tropft und trieft und leckt, 

Den Arm im Schwung, den Hals gereckt. 
Und Alles ſteuert, rudert, ſchwimmt 

Dem Ufer zu, erboſt, ergrimmt. 


Aus allen Wogen wird ein Dach, 
Das biegt ſich hohl zu Rach und Krach 
Und bricht aufs Land und reißt es fort 
Bis dahin, wo geſchah der Mord. 

Im Nu verſchwinden Plan und Bahn 
Und ſind zerſpellt im Ozean. 


Die Suͤndenburg. 


Ich bin gewandert durch manches Land, 
Blieb gern von der Menge ungekannt. 
Die Menſchen fand ich allenthalben 

So gleichgeartet wie die Schwalben. 
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Sehr wenig Gutes, viel Gemeinheit, 

Viel plumpes Getrampel und wenig Feinheit. 
Beſonders der Neid ſchien bei allen mir gleich, 
Die kraͤftig hofften aufs Himmelreich. 

Recht Huͤbſches entdeckt ich im Strebertume, 
Und ſah manch aͤhnliche ſuͤße Blume. 

Die Heuchelei, das war ſpaßhaft zu ſehn, 

Faſt konnt ſie auf einem Beine ſtehn 

Sechs Stunden lang am Kirchentor, 

Bis wuͤrdevoll ankam der Herr Paſtor. 

Viel Artiges ſchaut ich im Luͤgen und Truͤgen, 
Womit ſo gern wir uns vergnuͤgen. 

Und tauſend und tauſend andre Sachen, 

Die waren zum weinen, die waren zum lachen. 
Was ſehr mir mißfiel bei der Wanderpartie, 
Das war der Mangel an Poeſie. 

Und beſonders in Deutſchland hab ichs empfunden 
Und hab es geſpuͤrt wie ſchmerzende Wunden: 
Ja ja, fein mittel, Schablone, brav, 

Auf alter Weide das alte Schaf. 


Vor einem Laden die Sudelei: 

„Großvater fuͤttert den Enkel mit Brei“ 
Betracht ich, und mit mir Chriſten und Juden 
Stehn entzuͤckt vor dieſer Buden. 

Wenn es Klinger aber und Boͤcklin waͤr, 
Man ſchenkte dem Bilde gewiß wenig Ehr. 

Ja ja, fein mittel, Schablone, brav, 

Auf alter Weide das alte Schaf. 


Da zupft mich einer am Armel verſtohlen; 
Ich denke, mich ſoll der Teufel holen, 
Denn neben mir ſteht ein kleiner Mann, 
5 Der kaum an die Schulter mir reichen kann. 
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Mageres Koͤrperchen, duͤrftiges Kleid; 

Klagt mir ein Bettler fein ſchmaͤhliches Leid? 
Er zwickt mit den Augen muͤhſam und faul, 
Und grinſend verzieht ſich das breite Maul: 
„Du Narr unterſtehſt dich, auf Alles zu ſchelten, 
Auf alle Menſchen, auf alle Welten? 

Du ſollſt dich ſchaͤmen, du weißt noch nichts; 
Sieh mich an, ich bin ein Engel des Lichts 
Und kenne alles. Biſt du nicht bange, 

So folge mir auf dem naͤchſten Gange.“ 

Und eh ich geſprochen, und eh ich gewollt, 
Schon bin ich von ſeinem Mantel umrollt. 

Wir fliegen zuſammen, ich weiß nicht wohin, 
Mir klopfen die Pulſe, mir ſchwindet der Sinn, 
Bis endlich wir aus den luftigen Gaſſen 

In einer Wuͤſte uns niederlaſſen. 

„Was ſiehſt du? Ich frage dich, was du ſchauſt?“ 
Und dreimal ſchlug ſeine knoͤcherne Fauſt 

Mich auf die Stirn: „Was ſiehſt du nun? 
Gefällt mein Treiben dir und Tun?“ 


Im Vierkant ſtrebt ein Felſen auf, 
So hoch, er hemmt den Sonnenlauf. 
Senkrechten Schroffen ſickern ab 

Viel Tropfen in das Wuͤſtengrab. 
Wild, auf des Steines Platten oben, 
Steht eine Maͤrchenburg erhoben, 
Ein Donnerſtuhl, ein Blitzeplatz, 

Ein Widderkopf in Sturmeshatz. 

Der Regen klatſcht auf Zack und Zinnen 
Und ſtuͤrzt aus Drachenrachenrinnen. 
Aus dem zerfetzten Wolkenzug 

Zieht gierend aus ein Geierflug, 

Und prächtig fällt die Sonnenflut 
Dem Raubzeug auf den Federhut, 


Und zeigt im Licht die weißen Mauern 
Und ſchwarzer Tannenkraͤnze Trauern. 
Und Turm auf Tuͤrmen und Terraſſen, 
Und Loggien, Hallen, Saͤulengaſſen, 
Zugbruͤcken, Grotten, Gaͤrten ſchweben 
Und weben ein phantaſtiſch Leben. 
Und wieder zieht der Sonne vor 
Aſchfarben ſich ein Schleierflor. 

Vom grauen Himmel, ohne Hauch, 
Sticht ab ein feiner ſchwarzer Rauch, 
Der aus der Burg, der Saͤule gleich, 
Hinaufzieht in das Gnadenreich. 

Iſt ein bekraͤnzter Stier gefaͤllt, 

Ein Opfertier im Tempelzelt? 


„Sprich, Alter, was hat die Burg zu bedeuten, 


Iſt ſie beſetzt mit ſtreitbaren Leuten?“ 


„Ihr Menſchen moͤchtet in Alles dringen, 
Und wuͤhlt zu gern in geheimen Dingen. 
Nur immer mit deinen Fragen huͤbſch ſacht! 
Doch deshalb hab ich dich hergebracht, 

Um dir dein kleinliches Denken zu zeigen, 
Dein hochmuͤtig Reden im Lebensreigen. 
Was machſt du dich luſtig uͤber die Andern, 
Und mußt doch auch ihre Wege wandern. 
Das Schloß dort oben auf grauſiger Kant 


Hab ich die Suͤndenburg genannt. 


Dahin ſend ich alle Gedanken, 

Die heimlich euch aus den Herzen ranken, 
Die nie aus tiefſtem Seelengrunde 
Leichtſinnig entſchluͤpfen euerm Munde, 
Die verſteckt ihr haltet in dunkelſter Kluft, 


Die ihr mitnehmt in Grab und Gruft, 
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Wuͤnſche nach Mord und ſcheußlichen Luͤſten, 
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Weltuntergang: wenn ihr an lockenden Küften 
Nur euch allein dort koͤnntet gefallen, 

Zum Kuckuck dann mit den Übrigen allen. 
Motdürftig dagegen ſchriebt ihr Geſetze 

Und ſpanntet euch ein in ſchuͤtzende Netze; 

Und daͤchtet ihr nicht an den ſtrafenden Gott, 
Ihr endetet alle auf dem Schaffot. 

Nun aber iſt es von mir zu loben, 

Daß dieſen Gedanken ſich auszutoben 

Ich erlaube, wenn ſie auch nur auf Stunden 
Erloͤſung in jener Burg gefunden. 

Denn jedesmal um Mitternacht 

Verbrenn ich den Kram, und ein End iſt gemacht. 
Die Feſte ſteht wieder am andern Morgen, 
Ich brauche fuͤr neues Gedraͤng nicht zu ſorgen. 
Haſt du Vergnuͤgen an jenem Verein, 

Wir ſehen einmal durchs Fenſter hinein.“ 


„Du teufliſcher Kerl, das iſt nicht wahr, 

Du laͤßt uns Menſchen kein gutes Haar. 

Wir haben die Selbſtzucht auf ſtachligem Weg, 
Die fuͤhrt fernab vom Hoͤllenſteg. 

Treibt es dich, ſieh allein in dein Haus, 

Mir wuͤrde das Hirn verruͤckt vor dem Graus.“ 
„So ſeid ihr Menſchen! Ihr ſpottet und lacht 
Über des Naͤchſten Gebaren und Tracht. 

Doch will ich einmal euer Seelchen euch zeigen, 
Dann ſeid ihr feig und heißt mich ſchweigen.“ 


„Nach dem Rauch zu fragen iſt mein Begehr, 
Der dort oben zieht ſo grad wie ein Speer.“ 
„Je nun, das iſt eine kleine Filiale, 

Ein Zuckerbonbonchen auf blutiger Schale. 

Oft peinigt ein Sehnen euch heiß und erflärlich, 
Fuͤr euch und die Welt ſonſt ſehr ungefaͤhrlich. 


Wie ſag ich: Ein Mädchen liebt einen Knaben, 
Ein Knabe moͤcht gern ein Maͤdchen haben, 
Und koͤnnen durchaus nicht zu einand, 

Das iſt für die beiden dann ſehr genant. 

Oder einer will gar zu gern einen Orden, 

Und iſt ihm doch nimmer und nimmer geworden. 
Und aͤhnliche Wuͤnſche, wohl eine Legion, 
Sucht jeder zu ſtillen im Erdenfron. 

Da hab ich abſeits dort einen Altar, 

Vor dem wird Alles gluͤcklich und klar. 

Ich wette, juſt eben die Opfertat 

Stammt dankbar von einem Kommerzienrat.“ 


„Zuͤnd an die Burg, verruchter Geſell, 
Sonſt dreh ich den Hals dir um auf der Stell.“ 


„Gemach, mein Freund, auf deinen Stelzen; 
Ein Pfiff, und du wuͤrdeſt dich vor mir waͤlzen. 
Doch weil dir das Brennen ſo ſehr gefaͤllt, 

Hab ich die Uhren raſch vorgeſtellt. 

Schon wird es dunkel, ſchon wird es Nacht, 
Schon hab ich die Fackel in Schwung gebracht.“ 


Ein rotes Zuͤnglein ſtreckt ſich aus, 
Und dort und dort ein Flammenſtrauß, 
Aus allen Fenſtern leckt die Glut 
Zum Dach hinauf in eiliger Wut. 
Schon roͤtet ſich das Himmelszelt, 

Als ſtuͤnd in Brand die ganze Welt. 
Und praſſelnd kracht Gebaͤlk und Wand 
Im Niederſturz auf Sand und Land. 
Ich hoͤr Geſchrei, wahnſinnig Singen 
Furchtbar zu mir heruͤberdringen. 

Ein wuͤſtes Stimmenchaos bruͤllt, 

Ein Kaͤfig, tigerangefuͤllt. 
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Nun ſteht, ein gluͤhend Ungeheuer, 
Die große Suͤndenburg im Feuer. 
Langſam ſteigt aus der Lohe Weben 
Ein maͤchtig Kreuz: Ich hab vergeben. 
Und zwiſchendurch wie Harfenklang, 
Wie Orgelton und Chorgeſang. 

Ein letzter Reſt, ein letzter Riß, 

Und Schutt und Qualm und Finſternis 
Und kurzer Aſchenregenfall — 

Und eine Stille überall. 

Nur boͤſe durch die Nacht glaͤnzt fern 
Ein großer gruͤner Funkelſtern. 


Die Waſſerſchwertlilie. 


Heut Morgen im ſtechenden Sonnenſchein 
War ich in endloſer Ebne allein. 

Ein Glutbecken hitzte den heißen Sand, 
Unſichtbar umbrennt meinen Fuß ein Brand. 
Blendend flackte das grelle Licht, 

Das ſich in flimmernder Ferne bricht; 
Kaum kann ich die Augen offen halten 
Durch die gekniffnen Wimpernſpalten. 

Ein Weidenbuſch am verdunſtenden Bach 
Gibt mir zuletzt ein ſchattendes Dach. 

Dort unter dolchſpitzer Schilfblattfamilie 
Steht gereckt eine einzige gelbe Lilie; 

Das Rohr uͤberhauptend, kalt und ſtolz, 
Hebt ſie ſich aus dem Dſchungelholz. 

Als ich mich legte, hoͤrt ich ſie ſprechen, 
Ich moͤchte ſie ſchnell vom Boden brechen, 
Sie wolle dem Kaiſer am Stahlhelm ſitzen, 
Um mit ihm durch die Laͤnder zu blitzen. 
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Ich zuckte die Achſeln: fie folle beſcheiden ſein, 
Unter ihresgleichen gedeihn, 

Der Kaiſer kaͤme niemals hierher, 

Die einſame Haide wohl zoͤg ihn nicht ſehr. 
Dann fielen die Lider mir gaͤnzlich zu 

In dieſer ungeheuern Ruh. N 
Kaum klang noch wo, weit, ich weiß nicht was, 


Ein Summen, ein Bruͤllen, ein Stimmchen im Gras. 


Im Schritt kommt der Kaiſer vorbeigeritten. 
Aus des goldnen Gefolges Mitten 

Sprengt an den jungen Großherrn heran 

Ein weißhaariger Feldhauptmann 

Und verneigt ſich tief und zeigt auf die Blume: 
Prangt ſie, Gebieter, an deinem Kleid, 

Bleibt dir der Sieg fuͤr alle Zeit. 

Der Kaiſer ſieht lange die Lilie an, 

Sieht lange auf den alten Mann, 

Sieht lange, lange ins Feld hinein: 

Die Lilie ſoll ungebrochen ſein, 

Meinem Volk und mir wuͤnſch ich Frieden, Frieden 
Wie dieſer Blume ſo ſtill beſchieden. 


Ich wachte auf und ging nach Haus. 

Am Abend doch ging ich noch einmal hinaus. 
Da war die praͤchtige Blume verſchwunden. 
Wer iſt hier geweſen, wer hat ſie gefunden? 
Im Vorwaͤrtsſchlendern durchs flache Land 
Kam an ein Huͤttchen ich, unbekannt, 

Das ſtand da mutterſeelenallein; 

Moͤchte wiſſen, wer ſind die Bewohner ſein. 
Eine Zither hoͤrt ich klingen im Haus, 
Klang ſehnſuͤchtig zu mir heraus, 

Konnte deutlich das Lied unterſcheiden: 
„Schoͤne Minka, ich muß ſcheiden.“ 
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Doch ſchien der Abſchied nicht ernſt gemeint, 
Hat auch kein Auge darum geweint. 

Als ich, ſchon dunkelte rings die Welt, 

Mich draußen ans offene Fenſter geſtellt, 
Schaut ich zwei Menſchen, die ſaßen getrennt; 
Von ihnen griff einer das Inſtrument, 

Ein ſchlanker Burſche mit blondem Haupt. 
Und die Schoͤne, die das Herz ihm geraubt, 
Laͤchelt ſchelmiſch ihn an aus dem Großvaterſtuhle. 
War es ein Bild aus der goͤttlichen Schule 
Venediſcher Meiſter: Armlaͤngs, in der Rechten, 
Hochſtenglig bis an die ſchwarzen Flechten, 
Hielt ſie die gelbe Lilie umfaßt. 

Mir daͤuchte das Huͤttchen ein Himmelspalaſt. 


Bitte an den Schlaf, nach ſchwerſten Stunden. 
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Doch eh der Peitſchenknall des neuen Tages 
Mich morgen wieder in die Wuͤſte ruft, 
Beſtelle deinen Bruder an mein Bett. 
Gutmuͤtig legt der alte Herr die Hand 
Auf meine Augen, die ſich oͤffnen wollen, 
Und ſagt ein Wiegenlied, die Worte langſam, 
Sehr langſam ſprechend: 

So, ſo, fs 

Nicht bange fein... 

So, fo „ f 


Überficht. 
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